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Das von Kunst-, Theater- und Literaturwis-
senschaftler:innen konzipierte und durch-
geführte Projekt ging von der Beobachtung 
aus, dass sich in den Künsten der Gegen-
wart eine Wiederkehr des Vanitas-Motivs 
feststellen lässt. Während das ursprüngli-
che Konzept der Vanitas (häväl) im alttesta-
mentlichen Buch Kohelet elaboriert wurde, 
stellt die wohl bekannteste Auseinander-
setzung damit in der Frühen Neuzeit eine 
erste, die in der Gegenwart folglich eine 
zweite Wiederkehr dar. Eine der zentra-
len Forschungsfragen war deshalb, welche 
Gründe sich dafür finden lassen, dass das 
Motiv, welches mit wenigen Ausnahmen 
seit dem Ende des 17. Jahrhunderts ver-
schwunden zu sein schien, gerade jetzt wie-
der aufgerufen wird. 

	 Im Buch Kohelet des Alten Testaments 
war das Vanitas-Motiv als retrospektive und 
selbstreflexive Klage über ein Leben ange-
legt, das sich nicht nur als flüchtig, sondern 
auch als Fülle vergeblicher Anstrengungen, 
deshalb als ein ‚Haschen nach dem Wind‘ 
erwies und jeder Versuch, sich dem zu ent-
ziehen, a priori zum Scheitern verurteilt 
war (vgl. Scholl 2006). Die wie ein Disposi-
tiv jedes Handeln bestimmende Wiederho-
lung, die resignative Feststellung, dass es 
‚nie etwas Neues unter der Sonne‘ (vgl. Koh 
1,10LUT) gab und geben werde, entspricht 
dem verborgenen Plan Gottes. Deshalb 
wird der Mensch, so Kohelet, immer wieder 
Unrecht begehen, so wie andere dagegen 
aufbegehren werden und das einzig beglü-
ckende Moment besteht in der Aufforde-

rung zum carpe diem, zum „Lebensgenuss“ 
(vgl. Vonach 2018) im Hier und Jetzt. Der 
Mensch muss sich befähigen, die im Plan 
Gottes vorgesehenen erfüllten Momente 
zu erkennen, zu nutzen und zu genießen. 
Sichtbar wird bereits hier, dass der Autor 
des Buchs Kohelet ein existenzielles Thema 
bearbeitet hat: das Verhältnis des Selbst zur 
Zeit, die Bestimmung des handelnden und 
reflektierenden Ichs im Verhältnis zur Ge-
schichte – wesentliche Parameter der Be-
stimmung von Identität also (vgl. Angehrn 
2018). Wo die Geschichte als sich ewig wie-
derholend wahrgenommen wird, sind Ge-
genwart und Zukunft vorhersehbar, und das 
steht im Widerspruch zur theoretischen Re-
flexion der Wiederholung seit dem 19. Jahr-
hundert: dort geht sie stets mit Differenzen 
einher. 

	 Die unter Berücksichtigung neuerer 
Wiederholungstheorien entwickelte Sicht 
ermöglichte Korrekturen anfänglicher Ar-
beitsthesen. Denn die sich aus der Lektüre 
des Alten Testaments zunächst ergebende 
Frage nach dem Verhältnis von Fremd- und 
Selbstbestimmung erwies sich – viel grund-
sätzlicher – als eine notwendig von Wie-
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derholung und vom Verhältnis zur Zeit de-
terminierte Bestimmung von Identität (vgl. 
Benthien/v. Flemming 2018, v. Flemming 
2022a). Damit wurde ein gängiges Verständ-
nis von Vanitas als Auseinandersetzung mit 
Vergänglichkeit präzisiert und hinzu kam 
Vergeblichkeit als ebenso relevantes Thema 
der ursprünglichen Vanitas-Klage, so dass 
sich der Reflexionsrahmen deutlich erwei-
tert hat. 

	 Als Auseinandersetzung mit Identität 
wird das Vanitas-Thema auch in der Frühen 
Neuzeit verhandelt, wenngleich dort erste 
Verschiebungen gegenüber der alttesta-
mentlichen Version festzustellen sind. Das 
betrifft sowohl die in der Vergänglichkeit 
thematische Zeit als auch die damit ver-
knüpfte Vergeblichkeit. Während die alt-
testamentliche Vorstellung einer der Wie-
derholung unterworfenen Zeit vollständig 
verschwindet und allenfalls in der Re-Krea-
tivität natürlicher Zeit – als Trost über die 
Vergänglichkeit – fortbesteht, da rücken in 
der Frühen Neuzeit das Vergebliche, wie 
auch dessen Kehrseite, das mit der Lebens-
gestaltung einhergehende Zweckmäßige 
und Nützliche, in den Vordergrund. Statt 
Wiederholung für die Vergeblichkeit in An-
spruch zu nehmen, wird sie im nun von Be-
fristung gekennzeichneten Zeitmodell als 
Entwertung des Irdischen gegenüber dem 
Ewig-Göttlichen thematisch. Etwa dort, wo 
die Akkumulation von Luxus oder auch von 
Wissen im Kontext einer Kontingenz des To-
des und einer Endlichkeit der Lebenszeit in 
Frage gestellt, also die in der Forschung lan-
ge ausschließlich für die Moderne geltende 
Auffassung des „Lebens als Frist“ (Benthien 
2021) thematisch wird. Eine Vorstellung, 
die sich im 16. und 17. Jahrhundert in ei-

ner Fülle von memento mori- oder nascen-
tes morimur-Thematisierungen äußert, in 
denen zum einen darauf gedrungen wird, 
die Knappheit einer beständig vom Tod be-
drohten Lebenszeit ernst zu nehmen, und 
sie zum anderen so zu gestalten, dass das 
postmortale Heil soweit wie möglich gesi-
chert werden konnte. 

	 Das Bewusstsein über Lebenszeit 
als kurze Frist ließ sich nicht von der Refle-
xion eigenen Handelns trennen. Während 
die Vanitas-Klage im Alten Testament von 
der resignierten Trauer über die vergeb-
liche Mühe geprägt war, Veränderungen 
herbeizuführen und das Individuum ledig-
lich gehalten war, den richtigen Moment 
zu erkennen und zu ergreifen, da wird es 
in der von christlichen Religionen und Kon-
fessionalisierung geprägten Frühen Neuzeit 
stärker in die Pflicht genommen. Wo eine 
Wahrnehmung der Zeit als Wiederholung 
verschwand, verschwand auch die darin ge-
borgene Entlastung und umso mehr wurde 
gefordert, die unberechenbare Lebenszeit 
selbst verantwortungsvoll zu gestalten. Das 
geht zum einen mit einer Emphatisierung 
von Gegenwart, zum anderen mit einer, 
nicht selten von der Betonung der Nich-
tigkeit des Menschen flankierten, Antizi-
pation des Todes im Vanitas-Motiv einher. 
Und die Häufung der Sprachbilder des alt-
testamentlichen Textes dürften wesentlich 
für Herausbildung und Variantenreichtum 
einer frühneuzeitlichen Semantik, Meta-
phorik und Ikonografie verantwortlich sein, 
die in symbolisch codierten Attributen und 
bestimmten Sujets ganz verschiedene Bild- 
und Textgattungen mit einer Vanitas-Allego-
rese überschrieb und auf diese Weise Wal-
ter Benjamins Überlegungen zur Funktion 
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der Allegorie im Barock bestätigt (vgl. Ben-
jamin 1996 [1982]). Dabei hat sich heraus-
gestellt, dass in diesem Kontext nicht nur 
das Buch Kohelet, sondern auch das Buch 
Hiob als wirkmächtiger Metaphern-Fundus 
anzusehen ist (vgl. Berger, 2021). Da die in 
der Frühen Neuzeit herausgebildete Bild-
lichkeit in der Kultur der Gegenwart wieder 
auftritt, schien sie geeignet, Vanitas thema-
tisierende Gegenstände in visueller Kultur, 
Theater oder Literatur zu identifizieren und 
auf diese Weise ein vorläufiges Korpus der 
Untersuchungsgegenstände zu bilden.

	 So werden in der Frühen Neuzeit – 
um nur einen Bruchteil des Bildrepertoires 
zu nennen – auf (Selbst-)Porträts des 16. 
und 17. Jahrhunderts die Repräsentierten 
durch kahle oder im Zustand der Verwesung 
präsentierte Schädel, Chronometer, verwel-
kende Blumen oder Seifenblasen einschlä-
gig kommentiert und wo – dazu passend 
– im Buch Kohelet noch zu lesen war, dass 
trotz der wie ein Windhauch vergehenden 
Zeit „Gott die Ewigkeit in ihr [der Men-
schen] Herz gelegt hat“ (Koh 3,10-11LUT), da 
konstatiert die Lyrik des Barock, das Leben 
„das du zu vor genossen“, sei „als ein strom 
verschossen“ (Gryphius 1964; vgl. Benthien 
2010, 54f.; Benthien/v. Flemming 2018, 
16f.). Dem korrespondieren Flüchtigkeit in-
dizierende Musikinstrumente, fragile Gläser 
oder Uhren auf Stillleben, Graphiken, die – 
nascentes morimur – den bereits Neugebo-
renen eingeschriebenen Tod perhorreszie-
ren, die im homo bulla-Emblem die Dauer 
des Lebens mit einer im Nu zerplatzenden 
Seifenblase vergleichen und in abbrennen-
den oder gerade verloschenen Kerzen das 
Verwehen der Zeit im flüchtigen Rauch er-
kennen lassen. In visueller Kultur und Lite-

ratur wird Vanitas als Kopräsenz von Gegen-
wart, Vergangenheit und Zukunft gestaltet, 
die als „ästhetische Eigenzeit“ (Gamper/
Hühn 2014) ausgewiesen wurde (vgl. Bent-
hien/v. Flemming 2018, 15). Sie lässt sich 
auch als neue Form der Gleichzeitigkeit des 
Ungleichzeitigen (vgl. v. Flemming, 2022a, 
Schleusener 2015; Kirchhoff 2018) oder als 
Heterochronie (vgl. Bal 2022) fassen und 
berührt das Phänomen der Wiederholung 
insofern, als auch hier in der Gegenwart die 
Vergangenheit ebenso sichtbar wird wie die 
Zukunft: entweder, wie im Alten Testament, 
als Identisches oder, wie seit der Moderne, 
als das Differenz erzeugende ‚Andere im 
Selben‘ (vgl. Waldenfels 2001). 

	 Eine Variante dieser Gleichzeitigkeit 
des Ungleichzeitigen findet sich in der Frü-
hen Neuzeit vorzugsweise auf Stillleben, wo 
nicht mehr nur die jahreszeitliche, manch-
mal sogar überregionale Bandbreite des 
Lebendigen, sondern zugleich der Prozess 
seines Verfalls stillgestellt wurde. Hatte sich 
das Buch Kohelet auf das aufgrund seiner 
Vergeblichkeit wie ein Windhauch verflie-
gende Leben fokussiert, so erweitert die 
Frühe Neuzeit das semantische Spektrum 
der Vanitas auf das Leben als Frist, auf Nich-
tigkeit, Ohnmacht, Eitelkeit und Schuld, auf 
Vorstellungen des „Ephemeren, Leeren und 
Transitorischen sowie vor allem der Ver-
gänglichkeit und Endlichkeit der Menschen 
und der sie umgebenden Dinge“ (Benthien/
Schmidt/Wobbeler 2021b, 1). ‚Vergäng-
lichkeit‘ ist sogar eine originär neue Über-
setzungsdimension des hebräischen häväl, 
die erst in der Frühen Neuzeit Bedeutung 
erlangt und bis in die Gegenwart wirkmäch-
tig bleibt (vgl. Scholl 2006, 223f.; Rehmann-
Sutter 2021, 51f.). 
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	 Auch wenn im Projekt ergiebige Deu-
tungen unter Rückgriff auf rezeptionsge-
schichtliche Ansätze, u.a. anhand des Para-
digmas der ‚Wiederkehr‘ (vgl. Martus 2007; 
Benthien/Martus 2011; Nordverbund Ger-
manistik 2011; v. Flemming/Kittner 2010 
und 2014), unternommen wurden – als 
ebenso produktiv erwies sich, mit Theorien 
zur Wiederholung zu arbeiten. Etwa mit Be-
zug auf Gilles Deleuze zu fragen, ob sich in 
der aktuellen, notwendig mit dem Neuen 
verbundenen Wiederholung der Vanitas ein 
virtuell immer schon existierendes Potenzial 
entfaltet haben könnte (vgl. Deleuze 1992), 
oder ob die in der Wiederholung sichtbare 
Innovation darüber hinaus als ‚Transforma-
tion‘ ausweisbar ist, und damit nicht nur 
das Produkt der Wiederholung von Diffe-
renzen zeugt, sondern zugleich der Gegen-
stand der Referenz verändert würde (vgl. 
Böhme 2011, v. Flemming 2022a). Ebenso 
gut ließ sich mit Jaques Derrida argumen-
tieren, dass Wiederholung beständiger Auf-
schub von Kohärenz ist, das Neue erst in 
der dekonstruktiven Einschreibung in neue 
Kontexte zutage tritt und damit der Gegen-
standsbereich maßgeblich zu erweitern ist 
(vgl. Posselt 2003; v. Flemming 2022a). 

	 Und so wurde die anfangs noch irri-
tierende und auch problematische Unge-
wissheit der Beziehung von Zeichen und 
Bezeichnetem nicht nur zur Chance, sie ließ 
zugleich die Dimensionen begreifen, die 
sich aus dem zweifachen Verweiszusam-
menhang von Vanitas und Wiederholung 
ergab (vgl. Angehrn 2022). Das trifft in glei-
chem Maß auf Überlegungen zur Wieder-
holung zu, die – wie bei Sigmund Freud oder 
auch Walter Benjamin – davon ausgehen, 
dass wiederholt wird, was im Individuum 

verdrängt, was in der Historiographie zum 
Abfall der Geschichte erklärt wurde (vgl. 
v. Flemming 2022b; Küchenhoff 2022; An-
gehrn 2002; Freud, 1949). Es sind Ansätze, 
die die These plausibilisierten, dass die Wie-
derholung des Vanitas-Motivs nicht allein 
ein Resultat der zunehmenden Tabuisierung 
von Tod, Sterben und Altern in westlichen 
Kulturen sei (vgl. Elias 2002; Sonntag 2016), 
sondern zugleich die desillusionierende Er-
fahrung von Ohnmacht spiegelt. Damit ist 
sie das Ergebnis einer Gesellschaft, die in 
ihrer Hybris Tod und Vergänglichkeit primär 
als Aufschub verhandelt, indem sie fortge-
setzte Jugend, Schönheit, sexuelle Potenz 
und sogar Macht über die Reproduzier-
barkeit des Menschen verspricht oder ver-
sprach (vgl. Benthien/Schmidt/Wobbeler 
2021b; Grössl 2021; King 2021) und darin – 
mehr oder minder eingestanden – geschei-
tert ist. Hinzu kommt, dass der Trost über 
die eigene Sterblichkeit mit dem Verlust der 
Heilsgewissheit und dem zunehmenden 
Verzicht auf Religiosität und Glauben verlo-
ren gegangen ist. Wo Menschen gleichsam 
ungeschützt einer (auch medialen) Präsenz 
von häufig tödlich endenden Krankheiten 
wie Krebs, epidemisch auftretenden Virus-
erkrankungen wie Aids oder neuerdings 
Covid-19 und zudem der selbst erzeugten 
Zerstörung der natürlichen Grundlagen 
menschlichen Lebens durch Klimawandel, 
Hungerkatastrophen und Krieg ausgeliefert 
sind, scheint es nur zwei Optionen zu geben: 
zu verdrängen oder die eigene Endlichkeit 
und Vergänglichkeit wieder ins Bewusstsein 
zu rufen und dabei eine traditionell mittels 
des Vanitas-Motivs beklagte Vergeblichkeit 
und Fehlorientierung des viel zu schnell 
verrinnenden Lebens wieder zu entdecken.
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Eine die alttestamentlichen wie auch früh-
neuzeitlichen Ausprägungen angemessen 
berücksichtigende Auseinandersetzung mit 
Vanitas in der Kultur der Gegenwart war Ziel 
des ab 2019 von der Fritz Thyssen Stiftung 
finanzierten interdisziplinären Forschungs-
projekts „Vanitas in den Künsten der Gegen-
wart“, das von 2017 bis 2022 an der Hoch-
schule für Bildende Künste, Braunschweig, 
und der Universität Hamburg durchgeführt 
wurde. Da das Projekt als Kooperation von 
Kunst-, Literatur- und Theaterwissenschaft 
realisiert wurde, konnten in den untersuch-
ten Aktualisierungen zum Teil starke Unter-
schiede hinsichtlich ihrer Verarbeitung der 
Vanitas-Thematik herausgearbeitet, zum 
Teil aber auch semantische oder ikonografi-
sche Verschränkungen zwischen verschie-
denen künstlerischen Genres sichtbar ge-
macht werden, wie sie teilweise bereits in 
der Frühen Neuzeit zu finden sind.

https://www.fritz-thyssen-stiftung.de/fundings/vanitas-in-den-kuensten-der-gegenwart/
https://www.hbk-bs.de/hochschule/forschung-entwicklung/vanitas-in-den-kuensten-der-gegenwart/
https://www.slm.uni-hamburg.de/germanistik/forschung/forschungsprojekte/vanitas.html
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Die im Rahmen des Projekts durchgeführten 
Forschungen umfassten sowohl historische 
und intermediale Vergleiche, Querschnitts-
analysen zentraler Vanitas-Motive sowie 
Close-Readings einzelner Werke. Die Deu-
tungen des Motivs wurden vergleichend 
in Lyrik, Prosa, Theater, Installationskunst, 
Videokunst und Fotografie untersucht und 
dabei von vier Querschnittsperspektiven 
geleitet: Während unter der Symbolik der 
Vanitas die mit Wiederholung einherge-
henden Re-Semantisierungen, Inversionen, 
Dekonstruktionen, Komisierungen oder 
auch Entleerungen in den zeitgenössischen 
Künsten untersucht wurden, standen unter 
der Überschrift Ästhetik der Vanitas Ma-
terialität, Medialität und damit einherge-
hende Reflexionen von Zeitlichkeit sowie 
phänomenologische Aspekte der Erfahrbar-
keit ihres ‚Vergehens‘ im Zentrum. Wurden 
unter der Perspektive Anthropologie der 
Vanitas künstlerische Auseinandersetzun-
gen mit Endlichkeit und Mortalität und die 
Spannung von Selbst- und Fremdbestimmt-

heit sowie Vergeblichkeit im Spannungsfeld 
von Macht und Ohnmacht thematisiert, so 
widmete sich Kritik der Vanitas dem kriti-
schen Potenzial aktueller künstlerischer 
Ausprägungen des Motivs, insbesondere 
an gesellschaftlichen Verhältnissen. Die vier 
Untersuchungsperspektiven waren heuris-
tisch sinnvoll, und obwohl sich in der Praxis 
zum einen immer wieder Schnittmengen 
feststellen ließen, zum anderen für die Ge-
genstandsbereiche in je unterschiedlicher 
Gewichtung relevant wurden, setzten sie 
innerhalb der übergreifenden Fragestellung 
nach Formen und Funktionen der Wieder-
kehr frühneuzeitlicher Vanitas relevante Ak-
zente. 

UNTERSCHUNGS- 
PERSPEKTIVEN 
DES  
FORSCHUNGS-
PROJEKTS
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UNTERSUCHUNGSPERSPEKTIVE 1 
SYMBOLIK DER VANITAS

Während sich alttestamentlicher und früh-
neuzeitlicher Auffassung entsprechend in 
bildender Kunst und Dichtung der Frühen 
Neuzeit ein Arsenal symbolisch codierter 
Vanitas-Objekte und Metaphern heraus-
bildete, deren Semantik verlässlich dechiff-
rierbar war (vgl. Bergström 1954; van Ingen 
1996; Leonhard/Hindricks 2020) ist die-
se Zuverlässigkeit in der Gegenwart nicht 
mehr gegeben. Stattdessen wird Wiederho-
lung, als nun sogar theoretisch legitimierte 
Chance zur Dekonstruktion (vgl. v. Flem-
ming 2022a und 2023), mit Benjamin als 
Möglichkeit individueller Allegorese (vgl. v. 
Flemming 2022b; Schmidt 2022 und 2023) 
oder Re-Semantisierung genutzt.

	 Wo hingegen Totenschädel früher als 
memento mori auftraten, Seifenblasen oder 
Schaum den homo bulla-Vergleich als Sinn-
bild für die Kürze des Lebens aufriefen oder 
eine brennende Kerze auf die überschauba-
re Lebensfrist hinwies, da lassen sich in der 
Gegenwart tatsächlich eine Reihe von Ent-
leerungen und Umdeutungen feststellen. 
Waren Schädel einst zentrales Element fast 
jeden Vanitas-Bildes, so erscheinen sie heu-
te in Italowestern, Fernsehserien oder Ma-
schinentheatern, in Fotografie oder Mode 
und auf Plattencovern oft ihrer ursprüng-
lichen Komplexität beraubt, als nur noch 
mehr oder weniger makabre Ornamente, 
die allenfalls ganz allgemein auf das Thema 
Tod hinweisen (vgl. Kittner, 2014; Benthien 
2018; Borgstedt 2018; v. Flemming 2018a; 
Post 2018, Sykora 2018; Butler 2021; Vin-
ken 2021; Wobbeler 2018). Und wenn in 

einem frühneuzeitlichen Trauerspiel davon 
die Rede war, dass das Leben „[s]chwindet 
als der Wellen Schaum!“ (Gryphius 1991 
[1647], 61), wusste in der Frühen Neuzeit 
gewiss jede:r, dass Seifenblase und Schaum 
als Symbole des homo bulla galten. Ob dies 
jedoch auch zutrifft, wenn der Slam-Poet 
Julian Heun 2003 einen seiner Texte Seifen-
blasenphrasen betitelt, Damien Deroubaix 
seine dem Thema biochemischer Erzeu-
gung gewidmete Multimedia-Installation 
aus dem Jahre 2011 Homo Bulla nennt (vgl. 
Charbonneaux 2010) oder in einer Anti-
gone-Inszenierung von Dimiter Gotscheff 
2011 trübe Seifenblasen vom Bühnen-Fir-
mament hinabregnen, ist äußerst fraglich 
(vgl. Benthien/Schmidt 2022). Vergleich-
bares lässt sich für das ostentative Präsen-
tieren von Verwesendem konstatieren, wo 
zwar Vergehendes und Morbides, Ekeler-
regendes oder Obszönes so inszeniert wird 
(vgl. v. Flemming 2014a und 2018b), dass es 
formal und inhaltlich an das in jedem tran-
sis (spätmittelalterliche Darstellung verwe-
sender Leichen) geborgene memento mori 
erinnert, aber letztlich oft mit der auf den 
ersten Blick ganz andere Ziele verfolgenden 
Prozesskunst (vgl. Bohlmann 2018) oder 
der abject art (vgl. Zimmermann 2001) kon-
vergiert.

	 Schädel, Schaum, Seifenblasen, 
Rauch, Skelette oder verwesende Flora und 
Fauna haben sich also als unzuverlässige 
Signifikanten erwiesen. Was sich noch in 
der Frühen Neuzeit leichterdings der Vani-
tas-Ikonographie zuordnen ließ, hat in der 
Kultur der Gegenwart die Verlässlichkeit 
seiner Dechiffrierung eingebüßt. Wo jedoch 
die Philosophin Christine Buci-Glucksmann 
dies zum Anlass kulturpessimistischer Kla-
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ge nimmt und behauptet, dass Vanitas mit 
postmoderner Distanz und Gleichgültigkeit 
in einer Welt aufgerufen werde, wo auch 
die Melancholie nur noch Oberfläche und 
das Motiv zu einer vanité seconde verkom-
men sei (vgl. Buci-Glucksmann 2010, 55-58; 
Kittner 2014; Benthien/v. Flemming 2018), 
da schien dies der Forschungsgruppe von 
vornherein zu kurz gegriffen. Solche Über-
legungen mögen hier und da auf die zum 
Dekor geratenen, einst einschlägig konno-
tierten Gegenstände wie Totenschädel oder 
Skelett dann zutreffen, wenn sie auf Gin-
Flaschen, Modeschmuck oder Designer-
Foulards in Erscheinung treten (vgl. Quast 
2013; Vinken 2021; v. Flemming 2023). Ob 
solche Entleerungen jedoch prinzipiell für 
die visuelle, literarische und theatrale Kul-
tur der Gegenwart gelten, ist umso fragli-
cher, als Buci-Glucksmann die Ergebnisse 
neuerer Wiederholungstheorien komplett 
ausgeblendet hatte. 

	 Beeindruckende Re-Semantisierun-
gen zeigen sich vielmehr bei den Schädel-
skulpturen von Damien Hirst, Jan Fabre oder 
Douglas Gordon, die sich ebenso deutlich 
als memento mori wie als damit verwobene 
politisch fundierte Kritik ausweisen lassen, 
also das vorführen, was als eine aus der 
intertextuellen oder interpikturalen Ver-
schränkung resultierende „semantische Ex-
plosion“ (Lachmann 1996, 136) bezeichnet 
wurde (vgl. v. Flemming 2017, 2018b und 
2023). Trifft ähnliches auf die zum Teil mit In-
versionen einhergehende Bearbeitung der 
Vanitas im Existenzialismus und absurdem 
Theater (vgl. Angehrn 2022; Scholl 2022) 
oder das zur Freundschaft umgedeutete 
Motiv des ‚Mädchens mit dem Tod‘ zu, so 
werden die Folgen der Re-Semantisierung 

bei dem für Vanitas so charakteristischen 
Klagemotiv noch deutlicher. Was im alttes-
tamentlichen Buch Kohelet als vergeblicher 
Widerstand gegen Unrecht und Strukturen 
der Macht (vgl. Lofink 1987; Kaegi/Rudolph 
2001; Scholl 2006) und als Ausgeliefertsein 
gegenüber dem göttlichen Plan der Wie-
derholung angelegt war, kehrt nun in Form 
einer Anklage gesellschaftlicher Verhältnis-
se wieder (vgl. Berger/Schmidt/Wobbeler 
2020; Benthien/Schmidt /Wobbeler 2021b; 
v. Flemming 2023). Es geht um Trauer, Wut 
oder auch Enttäuschung gegenüber unheil-
baren, letalen Krankheiten, um Genozide, 
Kriege und alle mit der Anwendung von 
atomarer Technik und dem Klimawandel 
einhergehenden Folgen (vgl. Berger 2021, 
Schmidt 2022 und 2023). 

	 Eine ganz andere Form der Ausein-
andersetzung mit Vergänglichkeit als zen-
tralem Aspekt der Vanitas zeigen dagegen 
fernöstliche Positionen, deren Bildsprache 
von einem westlich-kolonialisierenden Blick 
als Vanitas entziffert wurde, ohne zu be-
achten, dass das im jüdischen bzw. christ-
lichen Glauben verankerte Motiv hier viel-
mehr zu den Vergänglichkeitsreflexionen 
des Zen-Buddhismus und Shintuismus ge-
hört (vgl. Yuki 2022) und nur im Ausnah-
mefall angeeignet und ‚reformuliert‘ wurde 
(vgl. Kagawa 2022). Allerdings werden so-
wohl in westlicher wie fernöstlicher Kultur 
die Motive genutzt, um persönliche oder 
nationale Identität zu überprüfen und ggf. 
neu zu bestimmen. Es lässt sich also eine 
diesbezügliche Konvergenz beider Kultu-
ren dort feststellen, wo das westlich oder 
fernöstlich konturierte Motiv genutzt wird, 
um sich selbst als flüchtige irdische Existenz 
(vgl. Yuki 2022), als Migrant:in (vgl. Kaga-
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wa 2022) oder als unendliche und doch in 
der Leere endende Fülle von Wiederholung 
auszuweisen (vgl. v. Flemming 2022a). Da-
mit wird ein zumindest dem jüdisch-christli-
chen Vanitas-Motiv eingeschriebenes Para-
dox realisiert, das sich als eine stets nach 
Fülle gierende, mit der Nichtigkeit einherge-
hende Leere benennen lässt (vgl. Angehrn 
2022). Und dazu passt die Überzeugung, 
dass das als zur Identität gehörende fragi-
le Altern sich nur in seriellen Wiederholun-
gen, einer anderen Form der Fülle, sichtbar 
machen lässt. Wiederholungen, die ihrer-
seits als Wiederholungen des Vanitas-Mo-
tivs die Vergangenheit als das ‚Andere im 
Selben‘ in die Gegenwart einschreiben und 
damit überdies Anachronismus und Hete-
rochronie als jeder Wiederholung einge-
schriebene geschichtsphilosophische The-
men sichtbar werden lassen (vgl. Bal 2022; 
v. Flemming 2022a).

UNTERSUCHUNGSPERSPEKTIVE 2 
ÄSTHETIK DER VANITAS

Ein in den Künsten der Gegenwart aktua-
lisiertes Merkmal der barocken Vanitas ist 
deren Temporalstruktur: In der Frühen Neu-
zeit liegt ihr ein Zeitkonzept zugrunde, des-
sen zentrales Merkmal die Antizipation des 
Vergehens bzw. Todes durch die Herstellung 
einer (konzeptuellen) Simultanität von Ge-
genwart und Zukunft ist (vgl. Benthien 2010 
und 2011; Benthien/v. Flemming 2018; 
Kirchhoff, 2018). In der Lyrik wird durch die 
Antithetik der Alexandrinerverse das Gene-
rierte mit seinem kommendem Verfall kon-
terkariert: „Was dieser heute baut / reißt je-
ner morgen ein | […] | Was itzt so prächtig 

blüht / wird bald zutretten werden: | Der 
itzt so pocht und trotzt / läst ubrig Asch und 
Bein“ (Gryphius 1963 [1637], 7f.; vgl. dazu 
Benthien 2011, 90). Das Erleben der Plötz-
lichkeit, des Schwindens eines Übergangs 
zwischen verschiedenen Seinszuständen, 
wird sprachlich benannt und zugleich voll-
zogen. Es bleibt keine Zeit, die Veränderun-
gen nachzuvollziehen und als natürliche 
Vorgänge zu interpretieren (vgl. van Ingen 
1966, 129). Solche Präsenzeffekte kehren 
in der Gegenwart in der Lyrik, aber auch in 
Installationen oder Videokunst wieder (vgl. 
Benthien 2011; Schmidt 2018, 2022 und 
2023; Benthien/Berger 2021; v. Flemming 
2022b).

	 Barocke Formulierungen wie 
„Mensch, du Grab der Eitelkeit!“ (Czepko 
1997, 87) verdeutlichen die paradoxe Tem-
poralstruktur der Vanitas, die lineare Zeit als 
solche negiert, indem gegenwärtiges Leben 
und zukünftiger Tod in einer synthetisierten 
Zeit verschmelzen (vgl. Benthien 2010 und 
2011). Auch die illusionistisch präzise Dar-
stellung unbelebter Dinge oder das Stillstel-
len von Prozessen im Stillleben fasst diese 
in ihrer radikalen Zeitlichkeit (vgl. Largier 
2007, 72; v. Flemming 2022b) und kann 
zugleich einen anthropologischen Subtext 
aufweisen. In opulenten Arrangements von 
exotischen Blumen und Früchten sind ein 
verwelktes Blatt oder eine Fliege Indizien 
des ebenso gegenwärtigen wie bevorste-
henden Verfalls (vgl. Sykora 2018). Ähnlich 
verhält es sich mit Porträts von schönen 
jungen Damen, deren Rückseite mit einer 
Vanitas-Allegorie versehen wurde (vgl. van 
Miegroet 1996, 881; Meijer 2008, 149; v. 
Flemming/Wobbeler 2022). Damit mani-
festiert sich in simultan präsenten, doch 
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nie zugleich wahrnehmbaren Bildflächen 
eine doppelte Zeitlichkeit. Diese ‚Eigenzeit‘ 
macht Vanitas für die Gegenwart attraktiv 
– als „Antizipation des Verfalls im Zustand 
der Blüte“, als „Omnipräsenz des Todes“, 
als „Synchronizität von Gegenwart und Zu-
kunft“, als „Plötzlichkeit und Übergangslo-
sigkeit“ sowie als „Negation linearer Zeit“ 
(Benthien/v. Flemming 2018b, 22).

	 In der Adaption dieser Zeitstrukturen 
in den Künsten der Gegenwart geht es zum 
einen um die vom gewählten Motiv nahe-
gelegte Auseinandersetzung mit vergehen-
der Lebenszeit, zum anderen nun um die 
mittels Medientechnik ermöglichten Modi 
unterschiedlicher Zeiterfahrung. Dazu zählt 
eine Multiplikation der Zeit ebenso wie eine 
performative Inszenierung von ‚Verfall‘ und 
‚Vernichtung‘ in Echtzeit, die eine tempo-
ral determinierte Perzeption verlangt (vgl. 
Bohlmann 2018; v. Flemming 2018a; Post 
2018; Benthien/Berger 2021), ohne in so-
genannter ‚Prozesskunst‘ aufzugehen. Aber 
auch eine Selbstreflexion medienspezifi-
scher Zeit in Fotografie (vgl. Sykora 2018; 
Berger 2023) oder Videokunst, wo durch 
technische Verfahren mit gedehnter oder 
akzelerierter Zeit gespielt wird, zählen hier-
zu (vgl. Benthien 2018; Benthien/Berger 
2021). So lässt sich sowohl eine phänome-
nologische Erfahrbarkeit von ‚Jetztzeit‘, wie 
auch ein Ausgesetzt-Sein gegenüber der 
Vergänglichkeit erzeugen (vgl. v. Flemming 
2018a; Schmidt 2018; Schulze 2018).

	 In performativen Künsten – Musik, 
Theater, Performance, Installation – wird 
Vanitas durch eine Inszenierung des Eph-
emeren evoziert (vgl. Eusterschulte 2018; 
Schulze 2018; Butler 2021; v. Flemming 
2023; Wobbeler 2023). Dies zeigt sich ein-

dringlich am Beispiel von Dampf oder Rauch, 
der in Ausstellungs- oder Bühnensituatio-
nen als Aktualisierung eines seit der Frü-
hen Neuzeit tradierten Symbols lesbar, nun 
aber auch körperlich wahrnehmbar ist (vgl. 
Wobbeler 2018 und 2021a). Es zeigt sich 
ebenso am Beispiel von Schaum als Motiv, 
Material und autopoetischer Substanz in Ly-
rik und bildenden Künsten der Gegenwart 
(vgl. Benthien/Schmidt 2022). Wo Vanitas-
Symbole wie Rauch, Dampf oder Seifenbla-
sen als künstlerische Gestaltungselemente 
eingesetzt werden, ist dies ein ‚interma-
terieller‘ Transfer (vgl. Kleinschmidt 2012; 
Strässle 2013; Wobbeler 2023). Der Einsatz 
als Mittel einer „Kunst des Ephemeren“ be-
wirkt, dass die Rezipierenden den flüchti-
gen Augenblick spüren (Böhme 2013). 

	 Im Unterschied zum säkularisierten 
Postulat von der Endlichkeit menschlichen 
Lebens und der Natur kann durch den Ein-
satz medialer Techniken ein weiteres Va-
nitas-Element der Frühen Neuzeit aufge-
nommen und variiert werden: Ewigkeit. Der 
Kürze und Vergänglichkeit des Lebens wird 
die „Ewig-Ewig-Ewig-Ewig-Ewigkeit“ (Greif-
fenberg 1983 [1662], 248) des Himmels kon-
trastiert, was, wie das Beispiel zeigt, in der 
Barockmystik formal gespiegelt wird. Der 
Vergänglichkeit irdischer Existenz wird die 
ewig andauernde Allmacht Gottes gegen-
übergestellt. In der Kultur der Gegenwart 
wird demgegenüber Ewigkeit säkularisiert 
und in Form eines Paradoxons behauptet. 
Etwa durch eine bizarr anmutende Memo-
rialpraxis, aus der Asche von Verstorbenen 
Diamanten zu pressen (vgl. Benkel/Meitz-
ler 2021). Oder wenn in Videoarbeiten der 
Loop Blühen und Verwelken einander zü-
gig im Rahmen artifizieller Zeit abwechseln 
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lässt und naturgesetzliche Zyklizität inver-
tiert wird (vgl. Wagner 2011; Janssen 2013; 
Gardner 2021; Benthien/Berger 2022; Ber-
ger 2023). So liegt nahe, dass das Vanitas-
Motiv in den Künsten der Gegenwart häu-
fig dann aufgerufen wird, wenn ästhetische 
Zeitwahrnehmung und mediale (Selbst-)Re-
flexion zusammenkommen.

UNTERSUCHUNGSPERSPEKTIVE 3 
ANTHROPOLOGIE DER 
VANITAS

Die zeitgenössischen Bezugnahmen auf 
Rhetorik und Bildlichkeit der frühneuzeitli-
chen Vanitas nutzen die Denkfigur als eine 
ebenso von Faszination wie von Resignati-
on, Fatalismus und Melancholie charakteri-
sierte, oft makaber auftretende historisch-
anthropologische Auseinandersetzung mit 
Tod und Sterben. Sie ist überdies ein Er-
mächtigungsgestus gegenüber dem Un-
ausweichlichen, erfüllt zum Teil aber auch 
das Bedürfnis nach Trost und nimmt damit 
eine Funktion auf, die dem Vanitas-Topos 
aufgrund seiner kulturellen Wertschätzung 
eignet. Das Wissen um Endlichkeit ist Teil 
der conditio humana: Unter allen Lebe-
wesen sind es nur die Menschen, die um 
ihre Mortalität wissen. Fanden sich im 17. 
Jahrhundert noch ausgeprägte, in Jenseits-
vorstellung und Heilsgewissheit eingebun-
dene anthropologische Reflexionen über 
Vergänglichkeit, Sterben und Tod, so ist die 
Gegenwart von einer „Verdrängung und 
Verdeckung der Endlichkeit des einzelnen 
menschlichen Lebens“ beherrscht (Elias 
2002, 40; vgl. auch Meitzler 2011). Zeit wird 

„wie nie zuvor radikal zur Frist: als endliche 
Lebenszeit des einzelnen Menschen“ (Mar-
quard 1996, 468). Damit erfährt die bis da-
hin zirkulär gedachte Temporalkonstruktion 
der Vanitas eine Umwertung, die bereits in 
der Frühen Neuzeit aufscheint. Johann Bap-
tist Metz beschreibt sie „als Botschaft von 
der befristeten Zeit, gewissermaßen von 
der Zeit als Finale“, während er die moder-
ne, säkulare „Zeit ohne Finale“ nennt (Metz 
2006, 123f.). Der eigene Tod wird nicht mehr 
als „Vollendung“, als erfüllte „Finalität“, 
sondern als bloße „Endlichkeit“ im Sinne 
erlittener „Mortalität“ begriffen (Marquard 
1996, 467; vgl. Benthien 2021). Eine Funk-
tion der zeitgenössischen Bezugnahme auf 
Vanitas liegt folglich in ihrer Funktion, der 
Radikalität dieser weder theologisch noch 
teleologisch grundierten Endlichkeit zu be-
gegnen (dazu auch Rehmann-Sutter 2021). 

	 Während im Alten Testament aus 
der Wiederholung der Zeit die Erkennt-
nis eigener Vergeblichkeit resultierte, aber 
durch den darin geborgenen Plan Gottes 
auch Entlastung verhieß, verschiebt sich 
seit der Frühen Neuzeit das Verhältnis von 
Handlung, Zeit und Individuum zu Lasten 
des Letzteren. Wenn das Selbst für die Ge-
staltung seines Lebens in die Verantwor-
tung genommen wird, stellt sich die Frage 
nach der Sinnhaftigkeit des individuellen 
Handelns, dem Verhältnis von Fremd- und 
Selbstbestimmung unter neuen Vorzeichen 
und äußert sich in einer drastischen Span-
nung: Wo in der Frühen Neuzeit zum einen 
die Akkumulation materieller Güter oder 
militärisch, politisch oder intellektuell fun-
dierter Meriten als Gnade und Privileg aus-
gewiesen werden, da steht angesichts der 
Vergänglichkeit von Wissen, Ruhm, Luxus 
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und eigener Lebenszeit als kurzer Frist der 
Sinn scheinbar selbstbestimmten Handelns 
zur Disposition. Was erstrebenswert er-
schien, erweist sich unversehens als Fremd-
bestimmung und wird im Moment sei-
ner Darstellung bereits hinsichtlich seines 
Sinns befragt. Und wo der transzendentale 
Heilshorizont eingebüßt und die Welt (nur 
noch) als Allegorie des Verfallenden wahr-
genommen wird (vgl. Moser 1992, 599; v. 
Flemming 2018b und 2022), wird Vanitas 
in der Gegenwart aufgerufen, um eine Ent-
täuschung zu formulieren, deren Anfänge 
sich in die frühkapitalistischen Ordnungen 
der Frühen Neuzeit datieren lassen. Neu ist 
dagegen, dass in Moderne und Gegenwart 
von einer ebenso autonomen wie allumfas-
senden Machbarkeit ausgegangen wurde, 
die sich nicht nur auf materielle Güter, son-
dern selbst auf Liebe, Beziehung, die künst-
liche Erzeugung des Lebens wie auf den Tod 
bezog. Wo dieser Hybris Grenzen gesetzt 
werden, kippt sie in einen existenziellen 
Nihilismus, der bereits aus der Existenzial-
philosophie oder dem absurden Theater 
der Nachkriegszeit bekannt ist (vgl. Scholl 
2022).

	 „ES wird der bleiche tod mit seiner 
kalten hand | Dir endlich mit der zeit umb 
deine bruͤste streichen / | Der liebliche corall 
der lippen wird verbleichen; | Der schultern 
warmer schnee wird werden kalter sand“ 
(Hoffmannswaldau 2014 [1695], 273). In 
Christian Hoffmann von Hoffmannswald-
aus berühmtem Sonett „Vergänglichkeit der 
Schönheit“ wird in verdichteter Form eine 
historisch-anthropologische Figuration des 
frühneuzeitlichen Vanitas-Motivs insze-
niert: Das Widerspiel von unerbittlich wal-
tendem Tod und heteronomem Menschen. 

Die adressierte schöne junge Frau hat den 
als Liebhaber personifizierten Verfallskräf-
ten nichts entgegenzusetzen – bloß ihr 
„hertze kann allein zu aller zeit bestehen“ 
(ebd.), ein Verweis auf die christliche Tu-
gend der Beständigkeit, die als innerer Wert 
dem äußerlichen Vergehen trotzen kann. 
Wo Schönheit hinsichtlich ihrer moralischen 
Beurteilung und ihrer Vergänglichkeit ver-
handelt wird, da gerät der Körper zwar auch 
zum Austragungsort der Sabotage linearer 
Zeit (vgl. Böhme 2001; De Bonis 2010), vor 
allem aber wird die Kontingenz des Todes 
genderspezifisch verhandelt und zugleich 
moralisiert (vgl. Guthke 1997; Czarnecka 
2012; v. Flemming/Wobbeler 2022). In der 
Gegenwartskultur lassen sich Inversionen 
dieses Gedankens ebenso nachweisen wie 
eine mit dem Carpe-diem-Motiv korrelier-
te Differenzierung (vgl. Gómez-Montero 
2011). Zum einen wird die natürliche, al-
tersbedingte Veränderung des weiblichen 
Körpers weiterhin der Verachtung preis-
gegeben – etwa in Michel Houellebecs Ro-
man Elementarteilchen (1998) – und Ero-
tik bleibt Instrument der Verdrängung von 
Mortalität (vgl. Gómez-Montero 2018; Wo-
dianka 2018; Süwolto 2021). Doch zum an-
deren weist das im Barock häufig misogyne 
Carpe-diem-Motiv in gegenwärtigen Aus-
einandersetzungen Tendenzen weiblicher 
Ermächtigung auf (vgl. Yandell 1999) und 
dazu passen Formen der Verdinglichung des 
männlichen Körpers unter den Vorzeichen 
kapitalistischer Konsumlogik und Verwert-
barkeitsorientierungen (etwa in Ulla Hahns 
Liebesgedicht neueren Datums, 2013; vgl. 
dazu Schmidt 2023). Ferner werden männ-
liche Körper und Vanitas durch Exzess und 
die Provokation körperlicher Gefährdung 
verknüpft (vgl. Borgstedt 2018; v. Flemming 
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2018) oder werden durch eine ästhetisier-
te Koketterie mit dem Tod im Kontext von 
Homosexualität variiert (z. B. bei den Künst-
lern Pierre et Gilles oder Philippe Terrier-
Hermann).

UNTERSUCHUNGSPERSPEKTIVE 4 
KRITIK DER VANITAS

Die im Buch Kohelet noch marginale Klage 
über die Sinnlosigkeit eines auf Akkumula-
tion irdischer Macht und mundanen Reich-
tums ausgerichteten Lebens wird in der 
Frühen Neuzeit mit dem carpe diem dialek-
tisch verschränkt, sie rückt nun in den Vor-
dergrund, verändert aber die Gewichtung. 
So entstehen völlig neue und nicht immer 
eindeutige Gattungen wie Prunk- und Bü-
cherstillleben, eine auf komplexe Weise mit 
der Vanitas verwobene misogyne Weiblich-
keitskonstruktion und die ebenfalls komple-
xe Konstruktion der Welt als Täuschung und 
Theater (theatrum mundi). Die künstleri-
sche Auseinandersetzung mit Gesellschaft, 
die sich auf scheinhaftes Dasein, den Topos 
vom theatrum mundi, bezieht, fokussiert 
sich nun nicht mehr auf die höfische, son-
dern die im weitesten Sinn von Anpassung 
an gesellschaftliche Normen und Gewohn-
heiten geprägte Gesellschaft (vgl. v. Flem-
ming/Wobbler 2022; Wobbeler 2023).

	 Im Rahmen eines auf Prunkstillle-
ben geradewegs ostentativen Inszenierens 
von Luxus-Gegenständen, deren Existenz 
und Besitz überwiegend aus frühkolonia-
listischem Handel resultiert und mit Geno-
ziden, Versklavung und der Aneignung von 
Ressourcen aus Afrika und Südostasien ein-

herging (vgl. Berger Hochstrasser 2007 und 
2013), wirken die oft am Rande angeord-
neten, auf Vergänglichkeit und Flüchtigkeit 
des Reichtums hinweisenden Gegenstände 
(Musikinstrumente, Uhren, manchmal auch 
Seifenblasen) wie eine pflichtschuldige Ges-
te der Rehabilitierung. Die nicht ohne Stolz 
präsentierte Pracht wird mit einer Vanitas-
Allegorese kommentiert, die sich als Selbst-
Kritik lesen, genauso gut aber ausblenden 
lässt. Anders sieht das bei den Bücherstill-
leben aus (vgl. Schwarz 1987), die an die 
bereits bei Sebastian Brant illustrierte Kri-
tik ‚von unnutzen buchern‘ anzuknüpfen 
scheint, nun aber neue Relevanz und Be-
deutung gewann. Thematisierte Brant die 
Verkehrtheit der Welt (1498), so erzählt das 
frühneuzeitliche Buchstillleben von einer 
Vergänglichkeit des Buchwissens, die auf 
die Glaubensspaltung wie auch einen ra-
santen epistemologischen Wandel in der 
Frühen Neuzeit zurückzuführen ist und 
nicht nur die Naturwissenschaften, sondern 
auch die Wissensordnungen über die soge-
nannte Neue Welt betraf. Umso mehr war 
das Buchwissen der Vergänglichkeit, seine 
Rezeption der Vergeblichkeit unterworfen. 

	 Eine ganz andere Variante der zur 
entwertenden Kritik gewendeten Vanitas 
findet sich dagegen, sobald es um die – 
Weiblichkeit und theatrum mundi verknüp-
fenden – Themen Täuschung und Eitelkeit 
ging. Während die junge schöne Frau mit 
Vanitas verbunden wurde, weil sie mit ih-
rer Eitelkeit kostbare Lebenszeit vergeude-
te (vgl. Berger/Schmidt/Wobbeler 2020; v. 
Flemming/Wobbeler 2022), da wurde die 
Konstruktion der Welt als Theater, wie sie 
paradigmatisch in den Dramen Pedro Cal-
derón de la Barcas vorgeführt wurde, zur 
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Warnung: eine wenn auch gottgewollte Ge-
sellschaftsordnung wird in der Wirklichkeit 
als immer fragwürdiger wahrgenommen 
und so wird gewarnt, sich weder der Eitel-
keit der bürgerlichen, noch der der höfi-
schen Welt hinzugeben, denn „[k]ein Leben 
aber stellt mehr Spiel und Schauplatz dar/ 
Als derer/ die den Hof fuers Element erkoh-
ren“ (Lohenstein 2013 [1680], 399). 

	 Demgegenüber haben sich in der 
Kultur der Gegenwart neue Konstellationen 
ergeben, die sich als kritisches Potenzial 
der Vanitas ausweisen lassen. Formuliert 
wird nach wie vor eine Desillusionierung 
im Sinne des barocken desengaño, aber sie 
bezieht sich auf einen anders gefassten Er-
wartungshorizont: auf ein ubiquitäres Ver-
sprechen der Machbarkeit, das mit einer 
mehr oder weniger riskanten Wunscher-
füllung einhergeht und sich nun – von der 
Plötzlichkeit des Todes oder des drohenden 
Untergangs überrascht – in seinen Erwar-
tungen getäuscht sieht. Dürfte dies für jene 
Vanitas-Ausprägungen in den Künsten zu-
treffen, die vor dem Horizont von Aids oder 
Krebs entstanden (z. B. von Robert Map-
plethorpe, Wim Delvoye, Pierre et Gilles), 
so findet sie sich auch dort, wo bei Hans 
Pleschinski, Philip Roth, Wolfgang Herrn-
dorf oder Christoph Schlingensief das Va-
nitas-Motiv als subjektivierte Pathosformel 
einer Enttäuschung über ein vermeintlich 
nicht eingelöstes – und nie hinsichtlich sei-
ner Struktur in Frage gestellten – Verspre-
chens aufgerufen (vgl. Benthien 2011 und 
2021; Scholl 2022) oder als bloße Verflüch-
tigung (difuminación) in einer als theatrum 
mundi erfahrenen Welt gelesen wird (vgl. 
Gómez-Montero 2018). 

	

Vanitas als Kritik ist aber auch überall dort 
sichtbar, wo der Preis eines gedankenlosen 
Konsums zum Thema wird. So scheinen die 
mit Tausenden von Diamanten besetzten 
Schädel-Skulpturen von Damien Hirst (For 
the Love of God, 2007 und For Heavens Sake, 
2011) auf Prunkstillleben zu antworten, 
wenn sie auf die mehrfach codierte Illusion 
der Käuflichkeit von Glück und Seelenheil 
aufmerksam machen wollen, und zugleich 
politisch lesbar sind. Wo im Barock die aus 
den Kolonien in Südostasien stammenden 
Kostbarkeiten zu einer dialektischen Ver-
schränkung von Kapitalakkumulation und 
Vanitas inszeniert wurden, dürften es nun 
‚Blutdiamanten‘ sein, die an die lebensbe-
drohlichen Bedingungen ihrer Gewinnung 
in afrikanischen Minen erinnern und fragen 
lassen, wer diesen in doppelter Hinsicht im-
mensen Preis für ein pervertiertes Luxusob-
jekt zahlt. Hirst positioniert sich mit diesen 
Arbeiten jedoch nicht nur politisch, son-
dern auch institutionenkritisch (vgl. v. Flem-
ming 2023). Die bereits im Barock sichtba-
re Kritik am Luxus wird heute mittels einer 
Ästhetik der Opulenz aktualisiert, wobei in 
den zeitgenössischen Künsten wie etwa den 
fotografischen Stillleben von David LaChap-
pelle eine Kritik an den Bedingungen der 
westlichen Konsum- und Wegwerfgesell-
schaft artikuliert wird (vgl. Benthien/Berger 
2021; Berger 2023). Demgegenüber thema-
tisieren die gefilmten explodierenden Blu-
men- und Obststillleben von Ori Gersht die 
destruktive Macht von Krieg und Umwelt-
zerstörung (vgl. Berger 2021 und 2023), 
während in der zeitgenössischen Lyrik Va-
nitas dezidiert als eco-kritische Thematisie-
rung des Anthropozäns in Erscheinung tritt 
(vgl. Schmidt 2022 und 2023).
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Die skizzierten Untersuchungsperspekti-
ven haben die übergreifende Forschungs-
arbeit im Projekt strukturiert, die anhand 
von sechs Gegenstandsbereichen durchge-
führt wurde: (deutschsprachige) Lyrik und 
Prosa der Gegenwart, aktuelle Theaterin-
szenierungen im deutschsprachigen Raum 
sowie drei besonders einschlägige Genres 
bildender Kunst, nämlich Installationskunst, 
Videokunst und Fotografie. Diese Auswahl 
beruht auf der Annahme, dass hier inno-
vative und untersuchungswürdige Ausei-
nandersetzungen mit dem Vanitas-Topos 
erfolgen. Von den Mitwirkenden im Projekt 
nicht behandelte Künste und Genres wur-
den in einzelnen komparatistischen Arbei-
ten berücksichtigt oder durch Beiträge von 
Kolleg:innen aus Nachbarfächern in den 
Projektveranstaltungen und -publikationen 
behandelt. Die untersuchten Gegenstands-
bereiche wurden auf die Mitarbeitenden 
im Projekt verteilt. Der nicht personell zu-
geordnete Bereich der Videokunst wurde 
gemeinsam bearbeitet. Kennzeichnend für 
die Zielsetzung und Arbeitsweise des Pro-
jekts waren auch Publikationen in interdis-
ziplinärer Co-Autorschaft zu Themen, die 
die Gegenstandsbereiche verknüpfen. Zu 
jedem der sechs Gegenstandsbereiche lag 
ein eigenes Materialkorpus vor, das zum 

Teil umfänglich (Dissertationen), zum Teil 
exemplarisch (Aufsatzpublikationen) be-
arbeitet wurde. Zwei besonders wichtige 
Schwerpunkte – zum einen der Zusammen-
hang von Vanitas und Gesellschaft, zum 
anderen die Denkfigur von Vanitas als Wie-
derholung – wurden in Form von interdiszi-
plinären Tagungen und daran anschließen-
den Buchpublikationen vertieft (Benthien/
Schmidt/Wobbeler 2021a und v. Flemming/
Berger 2022). Nachfolgend werden die we-
sentlichen Ergebnisse bezüglich der sechs 
Gegenstandsbereiche skizziert und jeweils 
anhand eines Beispiels auf die Untersu-
chungsperspektiven bezogen. Dabei wird 
auch deutlich, welche der gewählten Per-
spektiven sich für ein Genre als besonders 
wichtig erwiesen haben.

GEGENSTANDSBEREICH 1 
LYRIK

Als literarische Gattung, die eine besonde-
re Affinität zum „visuellen Modus“ (Zettel-
mann 2013, 126) sowie im Fall deutsch-
sprachiger Gegenwartslyrik zu bildenden 
Künsten aufweist (vgl. Benthien/Schmidt 
2022), zeigte sich die Verhandlung der tra-
dierten Symbolik der Vanitas, wie sie in der 
visuellen Kultur der Gegenwart auffällig ge-
häuft stattfindet (vgl. Benthien/Flemming 
2018), ebenfalls in Gegenwartsgedichten. 
Neben bis heute konventionalisierten Vani-
tas-Symbolen wie Sanduhren oder Kerzen-
rauch, die auf spielerische und ironische 
Weise transformiert werden, ist beson-
ders die dem Vanitas-Konzept zugrunde-
liegende Kohelet’sche Windhauch-Meta-
pher Ausgangspunkt von Umdeutungen. So 
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beispielsweise in Robert Gernhardts Rede 
vom „Weltenwind“, der als mächtige, je-
doch unsichtbar wirkende Naturkraft das 
Weltgeschehen bestimmt: „Der Welten-
wind weht durch die Welt, | nichts, das ihn 
treibt, nichts, das ihn hält, | […] Die ganze 
Welt ist sein Revier, | es lauschen Pflanze, 
Mensch und Tier“ (Gernhardt 2002a, 35). 
Auch Nadja Küchenmeister greift in ihrem 
melancholischen Gedicht „grimm“ (2020, 
84f.) die Windhauchmetapher auf, wenn sie 
den biblischen „grimm“ (vgl. Ps 90, 8) zu-
nächst als „luftzug“ beschreibt, aus dem so-
dann „ein wind geworden [war]“, der nun 
„herrisch […] an den knospen [riss]“ und 
sämtliche „pracht und freude“ hinfort trug. 
In beiden Gedichten ist nicht eindeutig be-
stimmt, ob mit den Kräften des Windes eine 
metaphysische, gar christlich verstandene 
göttliche Kraft das Geschehen bestimmt. 
Anscheinend eignet sich die Windmetapher 
auch in der Gegenwart, um unsichtbar wir-
kende Mächte zu versinnbildlichen, die auf 
ebenso geheimnisvolle wie unheilvolle Wei-
se natürliche Verfallsvorgänge hervorrufen 
(vgl. Schmidt 2023). Auch die biblisch-ba-
rocke, mit dem Vanitas-Motiv verbunde-
ne Gras- und Wiesenmetaphorik ist in Ge-
dichten Friederike Mayröckers und Marion 
Poschmanns präsent, um melancholische 
Formen der Naturbetrachtung zu insze-
nieren (vgl. Schmidt 2022). Auffällig viele 
Gegenwartsgedichte nutzen zudem die vo-
latile Materialität und tradierte Symbolik 
von Schaum und Seifenblasen, die noch im 
17. Jahrhundert eindeutig Vanitas codierte, 
re-semantisieren sie jedoch auf komplexe 
Weise für existenzielle, kulturkritische oder 
poetologische Reflexionen – bis hin zu ein-
deutigen Inversionen, im Rahmen derer 
Schaum nicht mehr als flüchtige, sondern 

vielmehr als autopoietische Substanz insze-
niert wird, die mit dem generativen Potenti-
al der Poesie korrespondiert, die vieldeutig 
‚schäumende‘ Sinnerzeugungspotentiale 
birgt (vgl. Benthien/Schmidt 2022).

	 Im Vergleich zur Populärkultur oder 
zu Kunstformen wie Theater oder Fotografie 
finden in der Lyrik kaum ironische Entleerun-
gen und selten Banalisierungen des Motivs 
statt. Vielmehr erweisen sich die lyrischen 
Bearbeitungen als thematisch ebenso viel-
fältig wie theoretisch komplex (vgl. Schmidt 
2023). Dabei wird ein erhöhtes Interesse 
der Gegenwartslyrik nicht nur an barocker 
Poetik sowie Themen, Motiven und Verfah-
ren der Literatur des 17. Jahrhunderts deut-
lich, sondern auch an moderner Kunst- und 
Kulturtheorie, die sich mit dem Barock be-
fassen. Zu verzeichnen sind etwa deutliche 
(poetologische) Referenzen auf Benjamins 
Ursprung des deutschen Trauerspiels, des-
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sen metapoetische Melancholiekonzeption 
sich Marion Poschmann produktiv aneignet 
(vgl. Schmidt 2021 und 2023), während Mo-
nika Rinck eher an einem kunstvollen Spiel 
mit dem bildreichen und bekanntermaßen 
exzentrischen Sprachmaterial Benjamins in-
teressiert ist (vgl. Benthien 2022). 

	 Mit Blick auf eine Ästhetik der Vani-
tas erwies sich in der Gegenwartslyrik das 
spezifische Zeitkonzept frühneuzeitlicher 
Vanitas-Darstellungen, das ebenfalls in Vi-
deokunst oder Fotografie der Gegenwart 
von herausgehobener Relevanz ist, als be-
sonders virulente Form der Aneignung. 
Nicht nur inszenieren Gedichte wie Özlem 
Özgül Dündars „für die körper die toten“ 
(2015) die Performativität des Sterbeaktes 
(vgl. Schmidt 2018, 163–167). Auch der 
plötzliche Umschlag von Gegenwart in die 
Zukunft, von der Blüte in den Verfall, dar-
geboten in antithetischen Halbversen (vgl. 
Benthien 2010, 55f.) wird aufgegriffen, um 
das Kontingente und Unerwartete unaus-
weichlicher Verfallsprozesse zu betonen 
(vgl. Schmidt 2022). Anders als zeitbasier-
te Kunstformen wie Videokunst, die mittels 
Zeitdehnung, -raffung oder Loops die Zeit-
erfahrung ihrer Rezipierenden manipulie-
ren können, nutzt die Gegenwartslyrik die 
ihr spezifischen textuellen Verfahren – Anti-
thetik, Montage von Syntagmen, die unter-
schiedliche Zeitebenen inszenieren und so-
mit zeitliche ‚Sprünge‘ ermöglichen –, um 
ästhetische Evidenz für die Theoreme des 
Vanitas-Motivs zu erzeugen (vgl. Schmidt 
2019 und 2023). Lyrik erscheint so als Des-
illusionierungsmedium, das unter Rekurs 
auf die religiöse Tradition (spät-)moderne 
Hoffnungen auf Beständigkeit und Kontrol-
le (vgl. Reckwitz 2019, 231) als illusorisch zu 

entlarven versucht. 

Entscheidender als in anderen Kunstformen 
sind in der schriftlich dargebotenen Lyrik 
der Gegenwart die performativen, rheto-
rischen und selbstreflexiv-poetologischen 
Traditionen der Vanitas-Motivik. Produktiv 
aufgenommen werden bei Autor:innen wie 
Thomas Kling, Ulla Hahn oder Arne Rauten-
berg die in barock-manieristischen Vani-
tas-Darstellungen zum Einsatz kommenden 
sprachspielerischen, klanglichen und visu-
ellen Elemente (vgl. Schmidt 2023). So be-
dient sich Rautenberg des mystisch beein-
flussten Genres des barocken Echogedichts, 
das im akustischen Widerhall Antworten 
des Schöpfers auf metaphysische Fragen in-
szenierte (vgl. Keller 2008, 179), um in sä-
kularer Umdeutung des Vanitas-Motivs die 
grundsätzliche Fragwürdigkeit ewigen Fort-
lebens auszustellen, wie sie noch zu den 
ideologischen Grundsätzen der christlichen 
Metaphysik der Frühen Neuzeit zählte: „die 
ewigkeit sie knallt knallt knallt | die ewig-
keit sie hallt hallt hallt | unsterblichkeit hält 
dicht dicht dicht | und offenbart sich nicht 
nicht nicht“ (Rautenberg 2015, 39). Auch 
Rinck transformiert das pathosreiche Vani-
tas-Motiv in ihrem Gedicht „radio vanitas“ 
(2007, 57) gewitzt und anspielungsreich zur 
Radiofrequenz, zum selbstreflexiv-flüchti-
gen Sound (vgl. Benthien 2022).

	 Wie an den vorangegangenen Bei-
spielen deutlich wird, ist im Zusammen-
hang mit Fragen nach einer Anthropologie 
der Vanitas die im Buch Kohelet wie im 
frühneuzeitlichen VanitasMotiv angelegte 
Spannung zwischen Autonomie und Hete-
ronomie ebenso konstitutiv für gegenwärti-
ge lyrische Bearbeitungen. Unterschiedlich 
akzentuiert sind allerdings die literarischen 
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Deutungen der faktischen Unbeständig-
keit mundaner Dinge, einschließlich des 
menschlichen Körpers. Günter Kunert be-
zieht in seinem „Carpe diem“ (2014, 109) 
betitelten Gedicht den Aspekt der Hetero-
nomie, der sich frühneuzeitlich maßgeblich 
auf die göttliche Verfügungsgewalt bezieht, 
auf das individuelle Unterworfensein des 
sterblichen Leibes unter das spätmoderne 
Zeitdiktat: „Wozu soll uns denn | die Zeit 
noch dienen? Sind wir | nichts als ihre Skla-
ven, | denen sie das Fleisch | von den Kno-
chen schält?“ (2014, 109) Als literarische 
Gattung, die auf der Ebene des Sprachma-
terials auf besonders komplexe und expe-
rimentelle Weise agiert, entwirft die Lyrik 
zudem fluide Subjektentwürfe, die die im 
Vanitas-Motiv präfigurierte ‚Heteronomie‘ 
post-anthropozentrisch – als partielle Auf-
lösung der Grenzen des menschlichen Sub-
jekts zu seiner nicht-menschlichen Umwelt 
– transformieren (vgl. Schmidt 2021, 2022 
und 2023). 

Ist der christlichen Missbilligung der luxuria 
und des aufkommenden Frühkapitalismus 
bereits eine Kritik der Vanitas eingeschrie-
ben, transformieren lyrische Texte der Ge-
genwart diese, um etwa postmarxistische 
Kritik an der als verdorben und illusorisch 
bewerteten „realen Fabelwelt“ (Kunert 
2009, 148) des Kapitalismus zu üben. Fra-
gen nach einem Fortbestehen der Mensch-
heit nach seiner Auslöschung bewirkt durch 
die Folgen einer rational orientierten, ex-
pansiven Lebensweise im Anthropozän 
bzw. Kapitalozän (vgl. Moore 2016) wer-
den etwa von Poschmann unter Rekurs auf 
Gryphius’ Vanitas-Dichtung reflektiert (vgl. 
Schmidt 2022). Das Vanitas-Motiv dient in 
der Gegenwartslyrik also der Klage über ge-

sellschaftliche Missstände ebenso wie über 
die als fatal entworfene Hybris des im An-
thropozän lebenden Menschen, der durch 
seine Lebens- und Wirtschaftsweise seine 
nichtmenschliche Umwelt und damit nicht 
zuletzt seine eigenen Lebensgrundlagen 
zerstört.

GEGENSTANDSBEREICH 2 
PROSA

Anders als in Gedichten ist die Vanitas-The-
matik in der Prosa eher auf inhaltlicher Ebe-
ne relevant und hier hauptsächlich in ihrer 
Teilbedeutung als ‚Vergänglichkeit‘. Sie wird 
als Element des Handlungsverlaufs bedeut-
sam oder in der Figurenrede reflektiert. 
Zwar gibt es einzelne Erzähltexte, die baro-
cke Vanitas-Stillleben mit narrativen Mitteln 
vergegenwärtigen (vgl. Russlies 2021), aber 
solche Text-Bild-Beziehungen sind eher die 
Ausnahme. Gleiches gilt für Texte, die ver-
loren gegangene Objekte oder Entitäten 
beklagen (z.B. Marion Poschmanns Die 
Sonnenposition, 2014, oder Judith Scha-
lanskys Verzeichnis einiger Verluste, 2018). 
Erzähltexte sind zwar, ebenso wie dies für 
Videokunst und Theater gilt, zeitbasierte 
Künste, aber die Gestaltung des konkreten 
Vergehens von Zeit – die auch in der Lyrik 
ästhetisch erfahrbar gemacht werden kann 
– spielt keine wichtige Rolle. 

	 Als Beispiel für die Untersuchungs-
perspektive Symbolik der Vanitas kann Es-
ther Kinskys „Geländeroman“ Hain (2018) 
dienen. Er erzählt vom Streunen einer Ich-
Erzählerin durch italienische Dörfer, Land-
schaften und Friedhöfe als manischer, ‚ar-
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chäologischer‘ Erinnerungsarbeit für den 
verstorbenen, nur schemenhaft beschrie-
benen Partner und den toten Vater zu-
gleich. Vielfach werden bedeutsame Din-
ge und Objekte beschrieben, die sie von 
dem toten Lebenspartner besitzt und die 
ihr – in einer Art wiederholten Verluster-
fahrung, im Modus der nature morte – auf 
der Reise gestohlen werden oder kaputtge-
hen, z. B. Kleidung des Freundes oder Tei-
le seiner Kamera, denen sie „Teilhaftigkeit 
an einem Augenblick Vergangenheit“ zu-
schreibt (Kinsky 2018, 56). Durchzogen ist 
der melancholisch-poetische Text von an-
tagonistischen Leitsymboliken: neben der 
(Lebens-)Reise sind dies u.a. Helligkeit und 
Dunkelheit – auch die fotografische Belich-
tung als Form der ephemeren Präsenz – 
sowie den zu den Dörfern und Städten der 
Lebenden heterotopen Orten der Toten: 
Friedhöfe, Kolumbarien, eine Nekropole. 
Das Eingangskapitel stellt dies leitmotivisch 
anhand der Praxis in rumänischen Kirchen 
dar, in denen es eine Nische für die Kerzen 
der Lebenden (vii) als Lichter der Hoffnung 
gibt, und eine andere für die Toten (morţi) 
als Lichter der Erinnerung. Stirbt jemand, 
wird die brennende Kerze von einer Nische 
in die andere getragen, wie die Erzählerin 
berichtet – und als „Hinterbliebene“ (ebd., 
11) durch ihren Text auch symbolisch nach-
vollzieht.

	 Für die Perspektive Ästhetik der Va-
nitas kann Tino Hanekamps So was von 
da (2011) angeführt werden, ein Pop-Ro-
man, der lustvoll barocke Todes- und Ver-
gänglichkeitssymbole – z. B. Rauch – auf-
greift und mit dem Motiv verrinnender 
Zeit spielt, was sich im lockeren, zum Teil 
gehetzten Schreibstil abbildet, der auf Si-

multanität des Erlebens und Lesens setzt. 
Prominent wird auch das Carpe-diem-Mo-
tiv eingesetzt: der letzte Abend des Jah-
res, die letzte, aber deswegen auch beste, 
intensivste Party („Das Hier und Jetzt ist 
endlich alles. Es gibt kein außen mehr. Wir 
sind unsterblich.“; „[…] man muss immer 
voll da sein, weil gleich schon wieder alles 
vorbei ist.“; Hanekamp 2011, 260, 284), ist 
das letzte Zusammensein mit der Clique, 
bevor alles zusammenbricht („Fest für die 
Ewigkeit“, „Willkommen zum Totentanz“, 
„Das wars für immer“; ebd. 118, 163 und 
196). Hanekamp greift darüber hinaus die 
topische Verbindung von Eros und Thana-
tos im Vanitas-Motiv auf (vgl. dazu auch 
Gómez-Montero 2018, Süwolto 2021, v. 
Flemming/Wobbeler 2022): So stellen die 
Clubbetreiber in die eigens eingerichteten 
„Bumsbuden“ Friedhofskerzen auf, die Dis-
kokugel hat die Form eines Totenschädels 
(Hanekamp 2011, 64 und 72) – als ent-
leerte, ironisierte Vanitas-Symbolik. Eine 
romantisierte Aktualisierung des frühneu-
zeitlichen Motivs der ‚Vergänglichkeit weib-
licher Schönheit‘ findet sich in der empa-
thischen Auseinandersetzung des Erzählers 
mit der vom nahenden Krebstod gezeich-
neten, sich tanzend verausgabenden Pro-
tagonistin Nina, einer melancholischen 
Künstlerin – und Lebenskünstlerin – deren 
Tod vor der Zeit im Epilog beklagt wird.

	 Die Untersuchungsperspektive An-
thropologie der Vanitas hat sich für die Pro-
sa der Gegenwart als besonders fruchtbar 
erwiesen. Denn es wird überwiegend auf 
die Denkfigur der Vanitas rekurriert, wenn 
es um Endlichkeit und Tod geht, um so eine 
Klage über die Kürze des Lebens oder das 
Hereinbrechen des Todes zu artikulieren. 
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Entsprechende Narrationen erfolgen in der 
Gegenwartsliteratur oft unter Rückgriff auf 
frühneuzeitliche Zeitkonzepte. Der schon 
im Barock virulente ‚Fristgedanke‘ wird re-
semantisiert und aufgrund der fehlenden 
religiösen Semantik radikalisiert (vgl. Mar-
quard 1996). Vanitas-Topoi werden auch in 
der Literarisierung lebensweltlicher Zusam-
menhänge eingesetzt, um ein als flüchtig 
oder kontingent erfahrenes Dasein zu be-
schreiben. In der Bearbeitung des Korpus 
lag der Schwerpunkt aber, anknüpfend an 
die anthropologische Hauptbedeutung des 
Topos in der Literatur der Frühen Neuzeit, 
auf Texten, die Vergänglichkeit, Krankheit, 
Sterben und Tod, also historisch-anthro-
pologischen Fragen zum Sujet haben. (vgl. 
hierzu auch den Überblicksbeitrag Caduff/
Vedder 2017 sowie Benthien 2021, 220-
224).

	 In Erzähltexten von an letalen Krank-
heiten leidenden Schriftsteller:innen ist die 
Auseinandersetzung mit der Vanitas-The-
matik existenziell: Solchen „Autothanato-
grafien“ kommt „narrative Kraft“ und Dring-
lichkeit zu und man liest sie mit stärkerer 
Betroffenheit (Gygax 2016, 25 und 28). Ihre 
Intention besteht nicht zuletzt darin, der 
gesellschaftlichen Tabuisierung von Ster-
ben und Tod entgegenzuwirken (vgl. Poppe 
2008, 225). Eindringlich zeigt sich dies am 
Beispiel von Herrndorfs zunächst als Blog 
und posthum als Roman publiziertem Werk 
Arbeit und Struktur (2013), einer scho-
nungslosen Dokumentation über das ‚Ster-
ben in Echtzeit‘ des an einem bösartigen 
Hirntumor erkrankten Schriftstellers, bis 
unmittelbar vor seinem Suizid. Reflexionen 
über das schwindende Zeitfenster, das ihm 
zur Vollendung seines literarischen Werkes 

zur Verfügung steht, werden von Herrn-
dorf einerseits in medizinischer Fachspra-
che distanziert formuliert, andererseits in 
drastischen und verzweifelten Bildern und 
Träumen einer beständigen Todesangst ar-
tikuliert, durchdrungen von Gedanken über 
den Zeitpunkt des ihn als Widerfahrnis be-
drohenden nahen Endes.

	 Während in autothanatografischen 
Narrationen die Vorstellung eines „Lebens 
als Frist“ (Benthien 2021) dominiert, ist es 
in Texten, die vom Tod anderer erzählen, 
das Erinnern an bereits abgelaufene Le-
benszeit. Das Leben des oder der Verstor-
benen wird in erzählerischen Momentauf-
nahmen vergegenwärtigt, aber gleichzeitig 
auch, im Sinne des Vanitas-Topos, als ein 
flüchtiges, sich entziehendes gestaltet. Dies 
ist am Beispiel von Hans Pleschinskis Bild-
nis eines Unsichtbaren (2002), Aris Fiore-
tos’ Die halbe Sonne (2012) und Friederike 
Mayröckers Requiem für Ernst Jandl (2001) 
untersucht worden. Diese sehr unter-
schiedlichen Prosawerke ließen sich als ‚li-
terarische Requien‘ bezeichnen, weil in ih-
nen ein:e Erzähler:in vom Sterben und Tod 
eines nahestehenden Menschen berichtet 
und diese Darstellung Ausdruck von Trau-
er und Klage ist (vgl. Benthien 2021; siehe 
auch Ecker 2008). 

	 Die Perspektive Kritik der Vanitas 
findet sich in Prosatexten zum einen als 
Protest gegen die gesellschaftliche Ver-
drängung und Tabuisierung von Sterblich-
keit, zum anderen als Kritik an Konsumge-
sellschaft, Hedonismus und dem sinnlosen 
Anhäufen von Luxus. Exemplarisch zeigt 
sich dieser gesellschaftskritische Impuls 
in Thea Dorns Roman Die Unglückseligen 
(2016), einem Hybrid aus Wissenschaftssa-
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tire, historischem Roman, philosophischem 
Essay und Science Fiction, der sich am Bei-
spiel der zur Unsterblichkeit forschenden 
Molekularbiologin Johanna Mawet Fragen 
nach Vergänglichkeit, Tod, Sterblichkeit, 
medizinischer Machbarkeit, gesellschaft-
lichen Diskursen zu Leben und Tod sowie 
Debatten um Posthumanismus widmet. In 
einer zentralen Szene beschreibt Dorn die 
Eröffnung eines skurrilen Weltkongresses 
der ‚Transhumanisten‘-Bewegung: „Aus 
dem Dunkel tauchen Bilder auf. Bilder von 
Menschen, die wie Blumen erblühen, ver-
welken, verdorren: ein makabrer Reigen. 
Immer schneller scheiden die Menschen-
blumen dahin.“ (Dorn 2016, 183f.) Erklärtes 
Ziel dieser neue Technologien wie Gehirn-
scanning und Kryonik einsetzenden Pseu-
do-Wissenschaftler:innen ist es, „dass die 
Vergänglichkeit vergeht“ (ebd., 191). Mit 
der Figur des vermeintlich unsterblichen, 
mehr als 200 Jahre alten, nun lebensmüden 
und von der Gegenwart überforderten Pro-
tagonisten Johann Ritter zeigt sie ironisch 
auch die Kehrseite dieser Utopie auf.

GEGENSTANDSBEREICH 3 
THEATER

Im Theater wie auch in der Performance-
kunst der Gegenwart finden sich viele Re-
kurse auf Vanitas, die bis dato kaum Be-
rücksichtigung in der Forschung fanden 
(vgl. lediglich Spohr 2012, Zorn 2021) und 
erstmalig im Rahmen des Forschungspro-
jekts systematisch bearbeitet wurden (vgl. 
Wobbeler 2018, 2021a, 2021b, 2023; v. 
Flemming/Wobbeler 2022, 116-135). 

	 Die Symbolik der Vanitas reicht von 
der Verwendung spezifischer und konkret 
identifizierbarer Stillleben als Bühnenbild-
hintergrund (Der zerbrochne Krug, 2021 
Deutsches Theater, Berlin, Regie: Anne 
Lenk; Baroque, 2022, Schauspielhaus Bo-
chum, Regie: Lies Pauwels) bis hin zu raum-
dominierenden „popkulturelle[n] Über-
formung[en]“ (Wobbeler 2018, 261) und 
mitunter entleerenden Verfremdungen 
einzelner Symbole wie in Rene Polleschs 
Rocco Darsow (2014, Deutsches Schau-
spielhaus, Hamburg). Auch Stefan Pucher 
rekurriert in seiner Inszenierung von Maß 
für Maß (2020, Thalia Theater Hamburg) in 
besonderem Maße auf Vanitas. Nicht nur 
werden auf der Textebene Reflexionen über 
das (eigene) Sterben im Sinne der mediatio 
mortis (vgl. Wodianka 2004) aktualisiert. 
Die Bühnenbildnerin Barbara Ehnes ent-
warf den Raum als über- und dreidimensio-
nales Barockstillleben. Dieses wurde derart 
aktualisiert und verfremdet, dass das Sym-
bol des Globus nur als eine Art ‚Weltkugel-
skelett‘ präsentiert oder das Symbol der 
Kerze in einen phallusförmigen Brunnen 
transformiert wurde. Das Stillleben bot an-
gesichts der Vergänglichkeit aller immanen-
ten Güter und Machtansprüche zwar noch 
den Anlass, an die individuelle Endlichkeit 
und Vergänglichkeit sowie die Fragwürdig-
keit von deren Akkumulation zu erinnern. 
Das Bühnenbild präsentiert sich demgegen-
über als symbolischer Handlungsraum, der 
sowohl für die Dekadenz einer globalisier-
ten (Medien-)Gesellschaft als auch für die 
‚maßlose‘ Eitelkeit patriarchaler Autokraten 
steht, wie sie exemplarisch in der bigotten 
Figur des Angelo als moderne Lesart des 
princeps mundi (vgl. Kern 2009, 147-148) 
vorgeführt wird.
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	 Hinsichlich der Ästhetik der Vanitas 
ist für Theaterinszenierungen der Gegen-
wart zum einen – wie bei Maß für Maß – 
eine extreme (neo-)barocke Bildlichkeit 
kennzeichnend, zum anderen die Verwen-
dung ephemerer Materialien. Diese mate-
rialzentrierten Vanitas-Rekurse eignen sich 
besonders im Aufführungskontext mit ihrer 
Transitorik und Ko-Präsenz als Elemente 
der Medienreflexion. Maßgeblich betrifft 
dies Theaterarbeiten, die mit einer spezi-
fischen Zeitlichkeit operieren und unter-
schiedliche Zeitinszenierungen erproben, 
wie bei Forced Entertainment oder Romeo 
Castelluci, die mittels iterativer Strukturen 
und „qua ihrer konsequenten Ästhetik der 
Unabgeschlossenheit relativ offensichtlich 
mit dem pars pro toto für die Ewigkeit [spie-
len]“ (Zorn 2021, 278). Ähnliches gilt für die 
durational performance von Maria Isabell 
Hagen und Philipp Bergmann (ritus royal, 
2011, Theater Gießen), die durch das lang-
same Verrotten und Verwesen ihres ‚(re-)
materialisierten‘ (vgl. Wobbeler 2021a) 
Lebensmittelstilllebens das unmerkliche 
Vergehen der Zeit synästhetisch erfahrbar 
macht. Besonders deutlich zeigt sich diese 
Dimension in Creation (Pictures for Dorian) 

zu beobachtende Besonderheit: Vanitas-
Rekurse sind – auch aufgrund der Pluralität 
von Zeichensystemen, die in Aufführungen 
eingesetzt werden – oft von assoziativen, 
phänomenübergreifenden und analogisie-
renden Tendenzen geprägt. So wird hier 
die nordeuropäische Stilllebentradition mit 
der asiatischen Kunst des Ikebana über eine 
durch die Performer:innen verbalisierten 
Impuls zum memento mori verknüpft. Doch 
die in der Performance eingesetzte Strate-
gie im Sinne der ‚sanften Kunst des Ephe-
meren‘ (vgl. Böhme 2013) initiiert durch 
die Erfahrung von Zeitlichkeit nicht nur eine 
anthropologische Vergänglichkeits- son-
dern auch eine Medienreflexion, indem 
die kopräsente Dauer der Performance in 
den verwelkenden Blumen verdichtet wird. 
Zu einer Wendung kommt es am Schluss 
der Performance: Auch wenn das theatra-
le Kunstwerk – wie das Ikebana-Arrange-
ment – seinem ephemeren Wesen nach 
unwiederbringlich vergangen ist, bringt das 
kreative Potential der Künstler:innen immer 
wieder neue Kunstwerke hervor.

	 Die Anthropologie der Vanitas zeigt 
sich in der sich dezidiert mit Sterblichkeit 

Abb.1: René Pollesch, Rocco Darsow, 2014, Fotografie: Thomas Aurin.

(2018, Hebbel am Ufer, Berlin) des 
Performancekollektivs Gob Squad, 
eine theatrale Meditation über das 
Altern – speziell von Akteur:innen 
der Theater- und Performancesze-
ne, sodass hier ferner an die Frage 
nach der Dauer bzw. Vergänglich-
keit von Kunst unter dem Diktum 
vita brevis, ars longa angeknüpft 
wird. Als zentrales Sinnbild ins-
tallieren die Performer:innen ein 
Blumengesteck, das während der 
Performance unter einer Rotlicht-
lampe zum Verwelken gebracht 
wird. Dabei zeigt sich eine vielfach 
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auseinandersetzenden Inszenierung Vater 
(2017, Deutsches Theater, Berlin, Regie: 
Dietrich Brüggemann). Angesichts des be-
vorstehenden Todes seines Vaters, der sich 
aufgrund einer Krebserkrankung in einer 
komatösen Schwellensituation befindet, 
setzt sich der Protagonist Michael am Kran-
kenbett mit seiner eigenen Vergangenheit, 
aber auch Zukunft, auseinander, – wie dies 
ähnlich auch in Erzähltexten der Gegen-
wart zu finden ist (vgl. Benthien 2021). Vi-
suell verdichtet wird diese für die Vanitas 
typische Inszenierung einer Simultanität 
von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
(vgl. Benthien 2010 und 2011) in der Sym-
bolik der Totenschädel (vgl. Sykora 2018, 
194), die in der konkreten Ausgestaltung 
als Röntgenbilder aktualisiert sind. Werden 
die vergangenen Episoden, von denen Mi-
chael berichtet, verbal in der Gegenwart 
memoriert, weisen die einzelnen Röntgen-
bilder auch auf den in der Zukunft liegen-
den Tod. Die Figuren werden somit zwar 
als visuell anwesend inszeniert, gleichzeitig 
wird durch die Schädel jedoch auf die (zu-
künftige) Abwesenheit – also nicht nur auf 
den Tod des Vaters – verwiesen. Die Rönt-
genbilder dienen dergestalt als säkulares 
memento mori für den Protagonisten (vgl. 
Benthien 2011, 95-97).

	 Für die Perspektive einer Kritik der Va-
nitas, die in einer großen Anzahl der unter-
suchten Inszenierungen und Performances 
zu beobachten ist, eignet sich besonders 
der Rekurs auf das theatrum mundi (vgl. 
Alewyn 1989, Wobbeler 2023). Aufgegrif-
fen werden dabei vor allem Grundstruktu-
ren der Theateranalogie wie die Vorstellung 
vom Menschen als Schauspieler:in zwi-
schen Autonomie und Determination, das 

Spiel mit den Realitätsebenen, aber auch 
die der Wiederholung, wenn auch nicht, um 
– wie im Barock – eine theozentrische Ge-
sellschaftsordnung zu legitimieren. Es wird 
vielmehr die „sozialkritische“ (González 
García 1996, 95) Dimension der Metapher 
betont, um sie für Gegenwartsdiagnosen 
produktiv zu machen und als Anklage der 
inhaltsleeren und oberflächlichen sozia-
len Lebenswelt zu instrumentalisieren (vgl. 
Benthien/Schmidt/Wobbeler 2021b, 10-
13). Insofern kritisiert die DIE SHOW (2015, 
Theater Dortmund, Regie: Kay Voges) nicht 
nur den zeitgenössischen Umgang mit dem 
Tod in den auf Spektakel ausgerichteten 
Medien (vgl. Wobbeler 2021b), sondern 
inszeniert durchaus zynisch eine fatalis-
tisch-pessimistische Vorstellung von einem 
menschlichen Leben des „spätmoderne[n] 
Individuum[s]“ (vgl. Reckwitz 2019), das 
in einer „Gesellschaft des Spektakels“ (De-
bord 2013 [1967]) keinen Wert mehr hat. 
Die Konsequenz aus der Scheinhaftigkeit 
der Gesellschaft ist eine radikale Gleichgül-
tigkeit gegenüber dem Individuum, das als 
Wesen einer Nichtigkeit in höchster Potenz 
– vanitas vanitatum – dargestellt wird. 

	 Generell scheint diese Untersu-
chungsperspektive für die zeitgenössischen 
darstellenden Künste besonders produktiv, 
unter anderem dort, wo der Rekurs auf das 
Motiv der ‚Jungen Frau und der Tod‘ in Lud-
ger Engels Semele Walk (2011, KunstFest-
Spiele Hannover) ein emanzipatorisches 
Potential der ‚bösen Schönen‘ (vgl. v. Flem-
ming 1997) betont, sodass die misogyne 
Grundhaltung des Frühneuzeitmotivs auf-
gegeben wird (vgl. v. Flemming/Wobbeler 
2022, 199-208). Vergleichbares findet sich 
in den Theaterarbeiten, wo neben dem Tod 
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besonders die Vergänglichkeit von Schön-
heit(-sidealen) reflektiert wird, wozu auch 
die auffällige Verbindung von Vanitas und 
Mode passt (vgl. Vinken 2021). Neben der 
Kritik an menschlicher Hybris ist es dort vor 
allem ein Einspruch am Optimierungsdiktat 
der Leistungs- und Konsumgesellschaft (vgl. 
Posch 2009 und 2012), wie Haidles Prota-
gonistin Cookie in Für immer schön (2017, 
Residenztheater München, Regie: Katrin 
Plötner) exemplarisch vorführt, wenn sie 
ihr eigenes Altern konsequent verdrängt 
(vgl. dazu allgemein auch Berger/Schmidt/
Wobbeler 2020).

GEGENSTANDSBEREICH 4 
INSTALLATIONSKUNST

Zur Vanitas-Thematik in der Installations-
kunst liegen erste Einzeluntersuchungen 
vor (vgl. Benthien 2018, v. Flemming 2018a 
und 2018b), und es bleibt auffällig, wie häu-
fig sie in größeren Rauminstallationen oder 
in skulpturalen Einzelobjekten verhandelt 
wird. Während in der Skulptur oft Schädel-
objekte inszeniert werden, und damit auf 
eine frühneuzeitliche Memento mori-Tradi-
tion rekurriert wird (vgl. von Hülsen-Esch/
Westermann-Angerhausen 2006, Musée 
Maillol 2010), finden sich andererseits ein-
dringliche, irritierende, auch auf bedrü-
ckende Weise physisch erfahrbare Raumin-
stallationen (vgl. v. Flemming 2022a, 2022b, 
2023). 

	 Zeitgenössische Arbeiten können gut 
zeigen, auf welche Weise zum einen das 
Repertoire traditionell einschlägig codierter 
Objekte im Sinne einer Symbolik der Vani-

tas nachdrücklich dekonstruiert und durch 
völlig neue Kontextualisierung umgewertet 
oder wie zum anderen dort Vanitas thema-
tisch werden kann, wo prima facies nichts 
darauf hinweist. Dort etwa, wo in Douglas 
Gordons Doppelkanal-Video-Installation 
Iles flottantes. When Monet met Gauguin (in 
Montfavet) (2008) sukzessive Totenschädel 
über ein Rasenstück gespült werden. Was 
sich bereits durch den auf ein französisches 
Dessert anspielenden Titel als Bildwitz er-
weist, spielt auf das Vanitas-Motiv an, um 
kunstwissenschaftliche, ikonographisch ge-
lehrte Entzifferungskunst als Täuschung und 
Irrweg zu entlarven. Vielmehr geht es in der 
Arbeit Gordons um die in der Phantasie ent-
stehenden Konsequenzen eines imaginären 
Treffens zweier Wegbereiter der Moderne. 
Douglas Gordon dekonstruiert den symbo-
lisch aufgeladenen Schädel, schreibt ihn in 
einen völlig neuen Kontext ein und das auf 
diese Weise in der Wiederholung erzeugte 
Neue ist eine ebenso wissenschafts- wie 
institutionenkritisch positionierte Arbeit 
(vgl. v. Flemming 2022a und 2023). In ge-
wisser Weise umgekehrt ist Damien Hirst 
verfahren, als er mit einer nicht mit Hai-
en (oder anderen Tieren), sondern ledig-
lich mit Formaldehyd gefüllten Glasvitrine 
(2003) darauf aufmerksam machen wollte, 
dass diese Flüssigkeit, wie sich erst später 
herausgestellt habe, früher oder später zur 
Zerstörung der vermeintlich konservierten 
Tiere beitrage – auf deren Gefährdung er 
eigentlich auf diese Weise aufmerksam ma-
chen wollte. Was Vergänglichkeit (und wo-
möglich Vergeblichkeit der Widerstände) 
thematisieren wollte, ist durch eine rezente 
Entdeckung der Restaurator:innen unverse-
hens selbst der Vergänglichkeit unterwor-
fen worden. Ohne den Kontext zu kennen, 
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wäre die Arbeit womöglich nie als Allegorie 
der Vanitas entziffert worden (vgl. Flem-
ming 2022b). 

	 Gordon weiß nicht nur zu dekonstru-
ieren, seine Vanity of Allegory (2005) gibt 
sich überdies als brillante Aus- und Umdeu-
tung sowohl des Vanitas-Motivs, als auch 
der Begriffe Allegorie und Wiederholung 
zu erkennen. Die in einer Box mit Polaroids 
gleichsam überlebende und archivierte Ins-
tallation ist als eine Allegorie des Selbst vor 
dem Horizont der Vanitas als komplexem 
Gebilde verschiedener Bedeutungen konzi-
piert worden, indem sämtliche in der Raum-
installation ausgestellten Objekte einer 
vom Künstler ersonnenen Allegorese unter-
worfen wurden. Dies Verfahren erweist sich 
als Voraussetzung für die Kombinierbarkeit 
zur Vanity of Allegory, die jedoch genauso 
gut als Allegory of Vanity gelesen werden 
kann. Einer in der gesamten Fülle offenen, 
jederzeit ergänzbaren aber trotzdem eben-
so leeren und eitlen Allegorie des Selbst als 
Palimpsest. Gordon wiederholt das Vani-
tas-Motiv, um zum einen die bei Benjamin 
erläuterte Willkür der barocken, potenziell 
alles zum Verfallenden und Vergänglichen 

erklärenden Allegorese vor Augen zu führen 
(Benjamin 1996 [1982]), und dabei zum an-
deren zu zeigen, was Wiederholung zu sein 
vermag: Spiegelung, das Neue als Realisie-
rung eines virtuell bereits immer Existieren-
den sowie die Verknüpfung der Gegenwart 
mit der Vergangenheit, die im Selben stets 
Anderes erzeugt und damit dem beständi-
gen performativen Aushandeln von Identi-
tät entspricht (vgl. v. Flemming 2022a).

	 Während eine gründliche, unter Äs-
thetik der Vanitas subsumierbare Analyse 
und Deutung der – Installation und Perfor-
mance synthetisierenden, und die verschie-
denen Sinneswahrnehmungen strategisch 
einsetzenden – Arbeit Balcan Baroque 
(1997) von Marina Abramovič noch aus-
steht, fallen die derweil gut erforschten 
Arbeiten von Teresa Margolles durch ihre 
auch phänomenologisch reflektierte Ma-
terialästhetik auf. Wo sie Seifenblasen auf 
der Haut der Besucher:innen zerplatzen 
lässt, da soll die Freude über so viel un-
befangenes Vergnügen in den Schock der 
Erkenntnis (desengaño) umschlagen, so-
bald der gedruckte Kommentar gelesen 
wird (vgl. Macho 2007). Während die homo 
bulla aus dem Leichenwaschwasser all der 
Toten hergestellt worden sein soll, die im 
Zusammenhang des Drogenhandel und 
-konsums gestorben sind, da trifft Analoges 
auf den Dampf zu, der scheinbar harmlos 
in die Dunkelheit eines Raumes entlassen 
und von den Besucher:innen eingeatmet 
wird (vgl. Benthien/Schmidt 2022). Zentra-
le Metaphern der Vanitas haben Gestalt an-
genommen, dringen in die Körper ein und 
erinnern in ihrer ephemeren Substanzlosig-
keit nicht nur an Vergängliches und Verwe-
hendes sondern überdies an alle mit Rauch 

Abb.2: Douglas Gordon’s The Vanity of Allegory. Ausstellungs-
ansicht in der Deutschen Guggenheim Berlin, 2005.
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verbundenen Morde und Genozide des 20. 
und 21. Jahrhunderts, gegen die sich nicht 
einmal die Kirche effektiv zu wehren weiß 
(vgl. v. Flemming 2023). Auf das Verhältnis 
von Zeit, Wiederholung und Vanitas ma-
chen dagegen die 2013 datierten Arbeiten 
von Arno Gisinger (vgl. Wappler 2022), die 
2014 entstandene Installation Neuerburg-
straße 21 von Gregor Schneider, die Me 
& my Mother titulierte, seit 2000 jährlich 
fortgesetzte Videoinstallation von Ragnar 
Kjärntansson (Zorn, 2022) oder die seit 
2006 entstehende Serie von Fotografie- 
Installationen von Jeannette Christensen 
(vgl. Bal 2022) aufmerksam, indem sie zum 
einen Vergänglichkeit, zum anderen die je-
der Wiederholung eigene Verknüpfung von 
Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft 
thematisieren. Damit wird Zeit als eines der 
zentralen Themen der auf zweifache Weise 
mit der Wiederholung verbunden Vanitas 
auch hier fokussiert. 

	 Als ‚abjekten‘ Kontrast zu seinen ju-
welenbesetzten Schädeln hat Damien Hirst 
die aus zahllosen Aasfliegen bestehende, 
auf eine Spiegelplatte montierte Arbeit The 
Fear of Death (2007) gefertigt. Eine Analy-
se der Vanitas-Thematik im Sinne einer An-
thropologie der Vanitas unter Berücksich-
tigung der sogenannten Psalm Paintings 
oder der mit Tierkadavern gefüllten Glas-
vitrinen von Damien Hirst steht noch aus 
(vgl. Ferraris 2011, Gronberg, 2013, Biles 
2014, v. Flemming 2023). Dagegen erwei-
sen sich eine Reihe von Videoinstallationen 
Abramovičs sowie mehre Objektinstallatio-
nen von Dennis Adams als kritische Aus-
einandersetzung mit dem misogynen erst 
in der Frühen Neuzeit entwickelten Vani-
tas-Motiv ‚Junge Frau mit Tod‘. Statt die ur-

sprüngliche, eine unselige Korrelation von 
weiblicher Schönheit und „gerechtem“ Tod 
insinuierenden Semantik fortzuschreiben, 
wird der patriarchale Tenor solcher Kons-
truktionen entlarvt und entweder, wie bei 
Adams, von einer Melancholie der Vergeb-
lichkeit begleitet, in Form von Theatergar-
deroben-Spiegeln (vanity) oder, wie bei 
Abramovič, durch das geradezu philosophi-
sche Konzept einer Freundschaft mit dem 
Tod konterkariert (vgl. v. Flemming/Wob-
beler 2022).

	 In den auf eine Kritik der Vanitas re-
ferierenden, durchaus widersprüchlich an-
gelegten und mit Juwelenkäferlarven arbei-
tenden Installationen von Jan Fabre treten 
– neben der sui generis auf Tod, Verwesung 
und ewiges Leben weisenden Skarabäen-
art – auch Schädel mit dieser Oberflächen-
behandlung in Erscheinung. Sind diese mit 
Sicherheit in Auseinandersetzung mit Hirst 
entstanden, so zeigt die Installation Grave-
tomb (2000), dass hier die mit rasanter Ge-
schwindigkeit fortschreitende Ausrottung 
seltener Arten (hier: Juwelenkäfer) beklagt 
zu werden scheint und, allgemeiner, mit 
Blick auf die von Totenschädelkiefern ein-
geklemmten Tierkadaver, die ungebremste 

Abb. 3: Teresa Margolles, En el aire, 2003, Installation. 
Ansicht in der Ausstellung Muerte sin fin, Museum für 
Moderne Kunst, Frankfurt am Main, 2004.
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Zerstörung der Natur thematisiert wird (vgl. 
v. Flemming 2018). Die keineswegs auf An-
hieb als Vanitas entzifferbare, den gesam-
ten Pavillon einnehmende Arbeit Oil von Isa 
Genzken (2007) erschließt sich erst bei ge-
nauem Hinsehen als kritische Variante der 
Vanitas. Durch die wie Rezeptionsanwei-
sungen im Raum arrangierten, manchmal 
mit Karnevalsmasken verkleideten Schädel 
wird sukzessive deutlich, dass es nicht nur 
um eine Vielfalt des vom Erdöl und seiner 
Verarbeitung möglichen Konsums geht (Rei-
sen, Plastikprodukte etc.), sondern eben 
auch um die damit erzeugte Zerstörung 
der Umwelt – und der fossilen Ressource. 
Es ist dies eine frühe, das Anthropozän the-
matisierende Arbeit der Künstlerin, die sich 
bereits in ihren Schädelradiographien (vgl. 
Benthien 2011, 95-97; Breitwieser 2013) 
mit einer als Vergänglichkeit begriffenen 
Vanitas auseinandergesetzt hat. 

GEGENSTANDSBEREICH 5 
VIDEOKUNST

Auffällig viele Videoarbeiten re-inszenieren 
barocke Stillleben und damit die Symbolik 
der Vanitas, deren dort nur angedeutete 
Vergänglichkeit aufgrund der Zeitbasiert-
heit des Mediums und des zeitlich dynami-
schen Verhaltens natürlicher Objekte wie 
Blumen konkret abgebildet werden kann 
(vgl. Benthien/Berger 2021, Berger 2023). In 
zeitgenössischen Videoarbeiten werden die 
in der Frühen Neuzeit noch symbolisch auf-
geladenen und heute oft entleerten Motive 
wie Schädel, Sanduhr, Bücher, Rauchgefäße 
oder Musikinstrumente auf Tischen kons-
telliert und auf Dynamiken von Bewegung, 

Auflösung und unterschiedlichen Sinnes-
wahrnehmungen angespielt. Als Beispiel für 
dieser Untersuchungsperspektive kann The 
Vanitas Record (2005) von Koen Theys die-
nen. Es handelt sich um eine multimediale 
Installation, die während der Ausstellung in 
Form eines technisch aufwändigen Videos 
re-mediatisiert wurde (vgl. Benthien 2018). 
Der Berg an Materie zeigt eine Anhäufung 
nutzloser Reste der Zivilisation und ver-
stärkt damit die schon im frühneuzeitlichen 
Vanitas-Stillleben angelegten Verfahren der 
arrangierten ‚Unordnung‘ sowie der ‚arre-
tierten Zeit‘ in der Komposition (vgl. Veca 
1981, 175.). Präsentiert wurden mensch-
liche Schädel, brennende oder erloschene 
Kerzen, Schmuck sowie die für das soge-
nannte Gelehrten-Stillleben typischen Bü-
cher (selbstreferentielle Kunstbände). Auf 
die Traditionen der Vergangenheit weisen-
de Objekte werden mit zeitgenössischen 
und das Lebendige mit dem Toten kombi-
niert. Ausrangierte Computerbildschirme 
werden mit dem Ticken von Weckern kon-
frontiert, die Sanduhren des Vanitas-Stillle-
bens ersetzen, während 20.000 die Installa-
tion sukzessive mit Schleim überdeckende 
Weinbergschnecken, dieser nature morte 
ein verhaltenes, gleichwohl unheimliches 
Bewegungsmoment einschreiben. Indem 
die Kamera an der Installation entlang-
gleitet, selektiert sie komponiert wirkende 
Bildausschnitte und generiert ein Paradox: 
das Stillstellen durch Bewegung und die Be-
dächtigkeit der Kamerabewegung erinnert 
an die Praxis der frühneuzeitlichen medita-
tio mortis. Das Auftauchen und Schwinden 
der Vanitas-Objekte erlaubt mithin, diese 
selbst als vergängliche wahrzunehmen. Der 
Gedanke des Versuchs einer Überbietung 
frühneuzeitlicher Vanitas-Stilleben drängt 
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sich auf, womit die Arbeit in ihren Verfahren 
der extremen Akkumulation und des Spek-
takels zum Symbol der Gegenwart wird.

	 Es hat sich herausgestellt, dass die 
Perspektive Ästhetik der Vanitas für Video-
kunst besonders relevant ist – und zwar 
speziell für Werke, die Prozesse in Echtzeit 
präsentieren, die sie manipulierten Zeitfor-
men gegenüberstellen. Im Gegensatz zur 
Fotografie kann in Film und Video das Er-
leben von Vergangenheit und damit auch 
eine durchlebbare Zukunft medial simuliert 
und gleichzeitig Wirklichkeit werden. So 
kann sich das Video dem Begriff der Ver-
gänglichkeit in seinem Verständnis als eines 
dynamischen, zeitlichen Prozesses stärker 
annähern. Die in der Vanitas-Symbolik an-
gelegte Antizipation des Vergehens kann so 
in die Form eines konkreten Durchlebens 
gewandelt werden, die das Schwinden von 
Zeit erfahrbar macht. Gleichzeitig ermög-
lichen filmische Raffung, Dehnung oder 
Montage Manipulationen der Linearzeit. 
Dadurch entstehen neue Darstellungsmög-
lichkeiten in Bezug auf den Vanitas-Topos 
und die Auseinandersetzung mit Vergäng-

lichkeit, die die Thematik kritisch oder iro-
nisch reflektieren. Der häufig eingesetz-
te Zeitraffer verstärkt Erfahrungen von 
Schnelllebigkeit und Verfall und intensiviert 
so die in den Künsten der Frühen Neuzeit 
formulierte Klage des kurzen Erdenlebens. 
Die Zeit selbst also ist es, „die in diesen me-
dialen Beschleunigungsverfahren als ‚ster-
bend‘ wahrnehmbar und erfahrbar wird“ 
(Benthien/Berger 2021, 49). Als Beispiel 
bietet sich die Videoarbeit Still Live (2001) 
von Sam Taylor-Wood an, ein Arrangement 
aus Früchten auf einem flachen Teller. An-
stelle des in Früchtestillleben des Barock 
üblichen Obstmessers liegt hier ein Plastik-
kugelschreiber auf dem Tisch – „als histo-
rischer Anachronismus, aber auch als me-
dialer und paragonaler Marker“ (ebd.). Das 
Stillleben konkretisiert das Schwinden von 
Zeit im organischen Verwesungsprozess 
durch extremen Zeitraffer. Das auf einem 
35-mm-Film beruhende Video ist nur 3:44 
Minuten lang, wodurch der viele Tage dau-
ernde natürliche Prozess des Verfaulens der 
Früchte schon nach wenigen Sekunden ein-
setzt. Die Künstlerin nimmt die Genrebe-
zeichnung des ‚Stilllebens‘ als nature morte 

wörtlich: Gezeigt wird keine 
prozessual ‚sterbende Natur‘, 
sondern die Verwandlung von 
appetitlicher Opulenz und vi-
sueller Schönheit hin zu einer 
amorphen gräulichen, nahezu 
‚post-organischen‘ Masse (vgl. 
Buci-Glucksmann 2010, 68), 
die in kaum einem Augenblick 
von statten geht. Viele Video-
arbeiten, so auch diese, sind 
als Loop konfiguriert, so dass 
sich Blüte und Verfall, Leben 
und Tod zyklisch wiederho-

Abb.4: Koen Theys, The Vanitas Record, Stills aus der Videoinstallation, 2005.



32

len – eine temporale Figur, die im Kunst-
betrieb der Ausstellbarkeit dient, die sich 
aber bereits im Alten Testament findet und 
der Denkfigur des frühneuzeitlichen Vani-
tas-Topos zugrunde liegt (vgl. Scholl 2006, 
Zorn 2022, Berger 2023). Vor diesem Hin-
tergrund ließe sich die Erkenntnis Kohelets 
aus dem Alten Testament, „Es gibt nichts 
Neues unter der Sonne“ (Koh 1,5LUT), nicht 
nur auf künstlerischer Ebene mit der end-
losen Wiederholung von Vanitas-Motiven 
verknüpfen, sondern auch mit der schein-
baren Unvergänglicheit der Videoinstalla-
tion.

	 Anthropologie der Vanitas ist als The-
ma in zeitbasierten Vanitas-Stillleben we-
niger präsent, wie in der Videokunst insge-
samt. Ein frühes Beispiel ist die subjektive 
Auseinandersetzung mit dem Tod eines El-
ternteils, die ähnliche Impulse aufgreift wie 
etwa Fioretos autofiktionaler Text Die halbe 
Sonne (vgl. Benthien 2022, 229-233): ge-
meint ist Bill Violas berühmtes Nantes-Trip-
tychon (1992), eine an den traditionelle Al-
tarretabel angelehnte Installation aus drei 
nebeneinander platzierten Videos im Loop, 
im rechten Seitenflügel sieht man die greise 
Mutter des Künstlers auf ihrem Sterbebett. 
Es geht es um eine Auseinandersetzung mit 
dem realen Vergehen von Zeit, aber auch 
um die voyeuristische Beiwohnung beim 
Schwinden von Leben. In manchen Video-
Stillleben wird diese ‚schamlose‘ Betrach-
tungshaltung aufgenommen. So etwa in 
Taylor-Woods Little Death (2002), das ein 
typisch barockes Jagdstillleben remediati-
siert: ein an einem Hinterlauf hängender 
toter Hase, der im Zeitraffer verwest (vgl. 
v. Flemming 2014c). Oder in Rob und Nick 
Carters Transforming Vanitas Painting 

(2012/13): ein gerendertes Digitalvideo mit 
einem auf dem Rücken liegenden, anthro-
pomorphisiert wirkenden Frosch. Zu Be-
ginn scheint er noch zu atmen, doch in den 
nachfolgenden qualvollen Minuten werden 
die Betrachter:innen gezwungen, dem Tier 
beim Verenden zuzuschauen. Auch hier 
wird in aller Deutlichkeit zu Ende geführt, 
was im ursprünglichen Vanitas-Stillleben le-
diglich in Form von Allusionen seinen Aus-
druck fand (vgl. Benthien/Berger 2021, 57-
59). 

	 Die Kritik der Vanitas ist hingegen 
ein wichtiger Impuls von Videokunst. Dem 
Genre des Stilllebens gemäß richtet sich 
der für Vanitas so charakteristische Klage-
gestus hier nicht auf das eigene, als ver-
geudet wahrgenommene Leben, sondern 
wandelt sich in eine kulturkritische Ankla-
ge, die sich aufgrund der Zeitbasiertheit 
des Mediums immer wieder mit Zeiterfah-
rungen der Gegenwart, wie beispielsweise 
einer von den Kapitalmärkten ausgehenden 
Beschleunigung, Unmittelbarkeit oder Ent-
fremdung auseinandersetzt. So präsentiert 
etwa Arnold von Wedemeyers Videoarbeit 
on-time, still life I (2006/07) „sich widerspre-
chende Zeitabläufe“ (Janssen 2013, 23): Es 
zeigt das durch Zeitraffer stark akzelerierte 
Verwelken eines Tulpenstraußes, während 
im Hintergrund ein TV-Bildschirm in Echt-
zeit als ‚Bild im Bild‘ eine Meeresbrandung 
zeigt, unter dem ein Börsenticker läuft, der 
Aktienkurse der Lufthansa durchgibt. So 
korreliert das geraffte Verwelken der Blü-
ten mit der Schnelllebigkeit des globalen 
Kapitalmarktes. Das Arrangement stellt 
auch eine Analogie zum ersten, durch Spe-
kulationen mit Tulpenzwiebeln ausgelösten 
Börsencrash 1637 in den Niederlanden her 
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(Tulpomanie). In der Frühen Neuzeit reprä-
sentierten gemalte Tulpen „the dangers of 
financial greed and speculation“ (van Mieg-
roet 1996, 822). Wedemeyers Kritik gilt so 
nicht nur der spätkapitalistischen, vom glo-
balen Finanzmarkt abhängigen heutigen 
Weltordnung, sondern auch der Blindheit 
gegenüber einer potenziellen Wiederho-
lung von Konstellationen (vgl. Benthien/
Berger 2021, 54 f.). 

GEGENSTANDSBEREICH 6 
FOTOGRAFIE

Ebenso häufig wie in der Videokunst zeigt 
sich in zeitgenössischen fotografischen Wer-
ken die Thematik der Vanitas, insbesondere 
die Verwendung floraler Motive. Bereits im 
jüdisch-christlichen Kontext waren Blumen 
Sinnbilder für die Kürze menschlicher Exis-
tenz und auch im Bildrepertoire der Frü-
hen Neuzeit waren sie für die Symbolik der 
Vanitas besonders wirkmächtig. Weist das 
Blumenstillleben bereits aufgrund seines 
Gegenstandes einen Bezug zur Dauer der 
Zeit auf (vgl. Gamper/Hühn 2014, 12), so ist 
interessant, wie das Vergehen und Sterben 
sich zur Ontologie des fotografischen Bildes 
verhält und dadurch das Thema der Ver-
gänglichkeit auf völlig neue Weise ausstellt 
und vorführt. Wird in der Arbeit Time after 
Time des israelischen Künstlers Ori Gersht 
erst ein frühneuzeitliches Blumenstillleben 
re-inszeniert und dann mit Dynamit in die 
Luft gejagt, zeigt sich darin geradewegs ein 
Sinnbild des von Barthes formulierten Ur-
teils, dass das Zeitalter der Fotografie das 
der Explosionen und Zwistigkeiten sei (vgl. 
Barthes 2017, 104). Wo das Sujet instru-

mentalisiert wird, um die Wahrnehmung 
von akzelerierter Zeit in den Vordergrund 
zu rücken, da wird die ursprüngliche Tem-
poralstruktur der Vanitas-Blumenstillleben 
radikalisiert und gleichzeitig aktualisiert. 
Durch das ‚Stillstellen des bereits Stillge-
stellten‘ als Charakteristikum des Stillle-
bens werden die Fotografien von Gersht 
zum einen mediale Selbstreflexionen und 
verweisen zum anderen auf den in früh-
neuzeitlichen Bildern evozierten Verfall in 
der Blüte, auf Plötzlichkeit und Kontingenz 
des Todes. Sie aktualisieren Vanitas, indem 
sie auf die Vergeblichkeit des Widerstandes 
gegen Tod, Konflikt und Krieg in Nahost ver-
weisen. Hat sich die Symbolik von ihrem 
moralchristlichen Kontext gelöst, so wird 
das transformierte Motiv nicht nur zu ei-
nem Sinnbild spätmoderner Probleme wie 
kapitalorientierter Beschleunigung, atoma-
rer Bedrohung oder digitaler Entfremdung 
aktualisiert, sondern entpuppt sich gleich-
zeitig als Motiv, welches mithilfe einer spe-
zifisch fotografischen Produktionsästhetik 
gewendet wird. 

	 Die Ästhetik der Vanitas zeigt sich in 
fotografischen Positionen insbesondere in 
der Verschränkung unterschiedlicher Zeit-
horizonte. Waren schon die frühneuzeit-
lichen Vanitas-Stillleben geprägt von einer 
komplexen Temporalstruktur, die anhand 
der symbolisch aufgeladenen Objekte nicht 
nur Vor- und Rückblicke ermöglichte, son-
dern auch eine Simultanität unterschied-
licher Zeithorizonte suggerierte und dabei 
stets auf den bevorstehenden Tod verwies, 
weist auch das Medium der Fotografie eine 
komplexe Beziehung zu Zeit und Tod auf. So 
lassen sich fotografische Positionen insbe-
sondere dann nachdrücklich mit frühneu-
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zeitlichen Topoi der Zeitlichkeit verknüpfen, 
wenn mithilfe fotografischer Aufnahme-
modi wie Langzeitaufnahme, Momentauf-
nahme sowie serieller Aufnahme der (nicht 
aufhaltbare) Lauf der Zeit nachempfunden, 
Zeit reflektiert und somit die bereits im Va-

Vanitas (vgl. Benthien 2018, 178; Bent-
hien/v. Flemming 2018, 22-23) werden 
somit mithilfe spezifisch fotografischer 
Verfahren aufgegriffen, transformiert und 
konkretisiert. Werden im frühneuzeitlichen 
Vanitas-Stillleben Zeitreflexionen ikono-

nitas-Topos verhandelten 
Temporalkonstruktionen 
erfahrbar gemacht wer-
den. Beispielhaft dafür 
sind die Arbeiten des 
deutschen Fotografen 
Michael Wesely, der in 
seinen Langzeitaufnah-
men von verwelkenden 
Blumensträußen das The-
ma der Vergänglichkeit in 
seiner organischen Bewe-
gung dokumentiert und 
damit die Idee der Vani-
tas konkret im Bild sicht-
bar werden lässt. Dort 
zeigt sich erstens die Um-
wandlung des in der Frü-
hen Neuzeit noch streng 
komponierten Bouquets 
zu einem abstrakten Ge-
bilde, in dem die in der 
Langzeitaufnahme do-
kumentierte Zeit zum 
„formgebenden“ (See-
ger 2010, 5) Faktor wird. 
Die unscharfen und blass 
verschwimmenden Kon-
turen intensivieren den 
transitorischen, luziden 
Charakter und damit die 
Erinnerung an das ephe-
mere Leben der Blüten. 
Die Zeitreflexionen der 

Abb.5: Ori Gersht, Vier Stills aus Big Bang 2, HD-Film, 2007, 04:23 Min, Loop.
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grafisch bzw. kompositorisch dargelegt, da 
wird das fotografische Medium selbst per-
formativer Teil des Vergänglichkeitsprozes-
ses und setzt Themen wie Tod, Vergänglich-
keit und Flüchtigkeit bildprogrammatisch in 
Szene. 

	 Die Untersuchungsperspektive An-
thropologie der Vanitas findet sich in Posi-
tionen, die Endlichkeit und Mortalität des 
Menschen mithilfe floraler Motivik reflektie-
ren und diese im Sinne des Fotografischen 
übersetzen und umdeuten. Ist die fotografi-
sche Praxis seit ihren Anfängen ebenso Er-
innerungsmedium wie Bewältigungsstrate-
gie, beschreibt Susan Sontag das Medium 
aufgrund seiner indexikalischen Verknüp-
fung von Gegenwart und Vergangenheit als 
memento mori und nimmt damit einen Be-
griff der frühneuzeitlichen Vergänglichkeits-
mahnung auf (vgl. Sykora 2015, 138-142). 
In der Denkfigur der Vanitas, wie auch in 
der Fotografie, ist somit die Reflexion über 
die Vergänglichkeit des eigenen Lebens, die 
Erkenntnis der vom Schicksal bestimmten 
Lebenszeit als Frist, und damit der in der 
Zukunft liegende eigene Tod immer prä-
sent. Aktuelle Arbeiten versuchen, den sich 
seit der Frühen Neuzeit entwickelten Frist-
charakter des menschlichen Lebens und die 
damit einhergehende Ohnmacht „als sub-
jektivierte Pathosformel[n] einer Enttäu-
schung“ (Benthien/v. Flemming 2018b, 28) 
zu reflektieren, was sich in einer konkreti-
sierten Zurschaustellung und gleichzeitigen 
Ästhetisierung der Endlichkeit ebenso zei-
gen kann, wie in einer offensichtlichen Ver-
gänglichkeitsklage und der Gegenüberstel-
lung von Endlichkeit und Dauer, Leben und 
Tod in einer aktualisierten mediatio mortis. 
Überdies lassen sich Positionen finden, die 

einen Gegenentwurf zu dem mit der Ver-
gänglichkeitsklage oft verbundenen miso-
gynen Carpe-diem-Motiv bilden und Kon-
zepte weiblicher Ermächtigung gegen das 
in der Vanitas angelegte Motiv der Vergäng-
lichkeit insbesondere weiblicher Schönheit 
in Kombination mit dem Floralen darlegen 
(vgl. Benthien/v. Flemming 2018, 13). So 
werden nicht nur florale Motive erneut zum 
Sinnbild für menschliches, der Vergänglich-
keit unterworfenes Leben, die Fotografie 
selbst wird „zur Metapher, mithilfe derer 
die eigene subjektive Todeserfahrung ima-
ginär vorweggenommen und durchgespielt 
wird.“ (Sykora 2015, 16) Das trifft etwa auf 
die Arbeit Bouquet IV (2005) von Willem de 
Rooij und Jeroen de Rijke zu, in der sich die 
Klage über die Endlichkeit in einer direkten 
Gegenüberstellung von Original und Ab-
bild, Fotografie und Malerei zeigt: Im Aus-
stellungskontext wird ein echtes Bouquet 
seiner Schwarzweiß-Fotografie gegenüber-
gestellt; was bunt, aber bald vergangen ist, 
wird mit dem Blassen aber für immer ‚Le-
bendigen‘ konfrontiert. So ruft die Position 
medienreflexive Fragestellungen auf, ist in 
ihrer chiastischen Inszenierung im Ausstel-
lungsraum aber zugleich die Zurschaustel-
lung eines ‚Sterbeakts‘: Dieser ist im foto-
grafischen Bild stillgestellt, während er in 
der Wirklichkeit unentwegt fortgesetzt wird 
und sich deshalb auf die Reflexion über die 
eigene Vergänglichkeit und Mortalität über-
tragen lässt.

	 Darüber hinaus erfährt die Thema-
tik in der fotografischen Re-Inszenierung 
häufig eine Konkretisierung, die sich gleich-
zeitig als zeitdiagnostische Aktualisierung 
im Sinne einer Kritik der Vanitas deuten 
lässt. Sind aktuelle Positionen, die Vani-
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tas-Motive aufgreifen, bereits mehrfach 
als Antwort auf gesellschaftliche Schief-
lagen interpretiert worden (vgl. Benthien/
Schmidt/Wobbeler 2021a), zeigt sich ähn-
lich zur Lyrik auch im Bereich der Fotografie 
die Verarbeitung heutiger Zeiterfahrungen, 
die sich weitgehend als Auswirkungen des 
Anthropozäns zusammenfassen lassen. Die 
Verarbeitung von Beschleunigungstenden-
zen findet ebenso deutlichen Ausdruck wie 
die Überforderung mit Konsum, die Kritik 
an Künstlichkeit, Exzess, Gewalt und ge-
sellschaftlicher Fragmentierung. Gerade in 
der häufigen Verwendung von Plastikma-
terialien im künstlerischen Zusammenhang 
und ihrer gänzlich unvergänglichen, mate-
riellen Beschaffenheit von Polymeren zeigt 
sich eine der größten Umweltproblemati-
ken und der Grund eines womöglich globa-
len Todes. Eine konsumkritische Intention 
wird beispielsweise in der fotografischen 
Serie Not Longer Life (2019) des Architek-
turkollektivs Quatre Caps deutlich, in der u. 
a. ein Bankettstillleben des holländischen 
Barockmalers Abraham van Beyeren mit 
zeitgenössischen Industrieprodukten re-in-
szeniert wird (vgl. Benthien/Schmidt/Wob-
beler 2021b, 13) und sich somit zur politi-
schen Kritik wendet: Anstelle von Früchten 
oder Silberbechern zeigt die fotografische 
Serie eingeschweißte, folierte oder mit 
Kunststoffnetzen haltbar gemachte Früch-
te und andere Speisen, Einmalgeschirr und 
-besteck, Softdrinks in PET-Flaschen usw. 
Dadurch wird die frühneuzeitliche, in der 
Verderblichkeit der Früchte vor Augen ge-
führte Vergänglichkeit gegen die Unver-
gänglichkeit eines der Moderne zu verdan-
kenden und in ungeheuerlicher Überfülle 
vorhandenen Materials ausgespielt. 
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Genaue Analysen einzelner künstlerischer 
Positionen aber auch komparatistisch und 
kontextuell angelegte Überblicke haben ge-
zeigt, dass die jeweiligen Werke Antworten 
geliefert haben, die die vorab formulierte 
Arbeitsthesen bestätigen oder widerlegen, 
darüber hinaus aber auch Schwerpunktbil-
dungen oder völlig neue Aspekte sichtbar 
machen konnten. Das konnten insbesonde-
re die drei Dissertationen, die jeweils einen 
der Gegenstandsbereiche monografisch 
bearbeitet haben, hervorragend zeigen: 
‚Flowers Lost in Time‘ – Fotografische Va-
nitas-Transformationen (Berger 2023), Alles 
Windhauch? Vanitas in der Gegenwarts-
lyrik (Schmidt 2023) und ‚Theatrum vani-
tatis‘. Barocke Vergänglichkeit, Flüchtigkeit 
und Schein in zeitgenössischen Theaterin-
szenierungen (Wobbeler 2023) behandeln, 
wie das Thema in der Fotografie, der Lyrik 
oder eben im Theater gedeutet wird. Da-
gegen haben drei interdisziplinär konzipier-
te Sammelbände versucht, den Reflexions-
rahmen zu erweitern und damit womöglich 
neue Forschung anzuregen. Während in 
den Bänden Vanitas. Reflexionen über Ver-
gänglichkeit in den Künsten der Gegenwart 
(Benthien/v. Flemming 2018a), Vanitas und 
Gesellschaft (Benthien/Schmidt/Wobbeler 
2021a) und Vanitas als Wiederholung (v. 
Flemming/Berger 2022) ganz unterschiedli-
che disziplinäre Perspektiven repräsentiert 
sind, haben die im Projekt mitwirkenden 
Wissenschaftler:innen eine Reihe von Auf-

RESÜMEE
sätzen publiziert, die zentrale Themenstel-
lungen in enger Kooperation interdiszipli-
när bearbeitet haben (siehe Literaturliste).

	 Das Ende des Projekts lässt zufrieden 
auf eine Menge von Ergebnissen, erstaunt 
auf die Fülle der immer noch existierenden 
Desiderate und neugierig auf künftige For-
schung, auf Neu-Anfänge blicken. Aber es 
wäre nicht nur interessant, nun Beispiele in 
Malerei, Film, Musik oder Tanz zu untersu-
chen, ebenso interessant wäre, einen noch 
stärker intermedial orientierten Ansatz zu 
wählen. Die „altermedial gebundenen Er-
fahrungen“ zu analysieren, die nicht nur in 
eine andere Kulturepoche, sondern auch  
auf eine andere Kunstform übertragen wer-
den, so dass „[m]it den eigenen medien-
spezifischen Mitteln Elemente und/oder 
Strukturen eines anderen, konventionell als 
distinkt wahrgenommenen Mediums the-
matisiert, evoziert oder […] imitiert bzw. 
fingiert [werden]“ (Rajewsky 2008, S. 56f.). 
Und nicht weniger interessant wäre, die 
hier weitgehend ausgeblendete Vanitas-
Wiederholung im fin de siècle zu untersu-
chen oder sich noch gründlicher zu fragen, 
auf welche Weise die referierende Kultur 
tatsächlich den Blick auf die Referenzkultu-
ren verändert hat. Und so ist das Resümee 
zugleich als Aufforderung zu verstehen, 
die noch nicht ausgeloteten Potenziale der 
Wiederholungen von Vanitas zu erforschen.
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